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Recht, nicht Gnade! 


Von Landeshauptmann Dr. Cajpari, Schneidemühl, Mitglied des Preußischen Staatsrates. 


fei Der deutſche Olten, der ein unteilbares Ganzes bildet, hat bisher 
u Schweres, ihm durch die außenpolitijche Geſtaltung auferzwungenes 
8 zehn Jahre lang opfervoll getragen. Laſtete auf Deutſchlands 
En elten bisher eine ſichtbare Beſatzung, Jo auf dem beutjchen Often die 
di ſichtbare VBeſatzung ſchwerſter Wirtichaftsnot, die die Bewohner 
ö eſer Landesteile im Ningen für das gemeinſame Wohl zermürbt, eine 
f 55 Staatsganzen abträgliche Verdroffenheit und damit nicht zu unter⸗ 
ätzende Gefahrenmomente zu ſchaffen droht. Wir verſtehen im 
Glen durchaus die große Anteilnahme, die die deutſche Öffentlichkeit 
sher dem vom Nuhrkrieg und von der Beſatzung ſchwer betroffenen 
9 wie auch dem harten geprüften Saargebiet zugewandt hat, 
üb es wäre durchaus verfehlt, anzunehmen, daß der deutſche Oſten 
11 feinen eigenen Nöten vergeſſen hätte, auch in wer ktätiger 
5 fe der Vollesgenoſſen des Weſtens zu gedenken. Aber die 
wehr alte, das ganze deutsche Volk, hat nunmehr die Pflicht, 
= 1001 bisher feine Anteilnahme dem deutſchen Often, von der Oſt⸗ 
wa is herunter zu den Sudeten zuzuwenden; denn was hier iſt und 
s bier droht, greift Jo ftark an den Beſtand des ganzen 
Un t che n Volkes, daß weitere 
gutzerlaſfungen einen nicht mehr wieder- 
umachenden Schaden bedeuten 
würden. 
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10 Der verlorene Krieg hat dem deut- 
Win Vaterlande im Olten die tiefſten 
teilen den geſchlagen. Weite Gebiets- 
in e, einft Deutjchlands Kornkammern, 
aus. us dem Beftande des Reichs her⸗ 
prektiffen; brutale Willkür hat Oft- 
Sorgen vom Mutterlande getrennt. Die’ 
Joan diefer Verluſte an Gut und 

ut haben die Lebensbedingungen der 
10 völkerung in den öſtlichen Provinzen 
eine wer erschüttert und das Land in 
chr, Jo harten, ſich ſtändig noch ver⸗ 
bu enden Exijtenzkampf geführt, daß 
Sea alles darauf ankommen wird, die 
fi „abe einer Jerträmmerung des na= 
allen en Beſitzſtandes im Offen mit 
Yan zn Gebote ſtehenden Mitteln ab⸗ 
lende ren. Stillgelegte Industrien, feh- 
richt. Verkehrswege und KRulturein- 
und dacen, wachſende Arbeitslosigkeit 
u amit eine dauernd zunehmende Ab- 
Kreiſen 90, Juſammenbrüche in allen 
geraben der Wirtſchaft, ſchließlich die 
Kriſis d zur Verzweiflung treibende 
boflofe Bild wn bc ce das iſt das 

ild von 

deutſchen Often er Geſamtlage des 


Die wid ürli 
8 1 ernatürliche 
Beis ne ue hu ng äußert ſich zum 
9 liel in der Serreißung der Ver⸗ 
luſte wege. Dieſe unmittelbaern Ver⸗ 
und Schäden bilden den einen 


kungen ſolcher Amputation auf den Geſamtkörper, auf ſeine 
Lebens- und Arbeitsfähigkeit, die geradezu ans Leben der be- 
troffenen Landesteile gehen. Die Rückwirkungen beſtehen einmal in 
den rieſigen Abſatzverluſten aller Oſtprovinzen infolge der wirtſchaft⸗ 
lichen Abdrofſelung durch die fremden bar 
ſtaaten, und zum anderen durch die Wirtſchafts ferne der 
Oſtprovinzen vom Neichslande. Das Beſtreben der öfflichen 
Nanudſtaaten zielt durch höchſte Sollſchranken ganz offenbar darauf ab, 
die deutſchen Handelsintereſſen keinesfalls zur Entfaltung kommen zu 
fajfen, um die wirtſchaftliche Machtſtellung ſchneller für ſich ſelbſt aus⸗ 
zunutzen und die alten Abſatzgebiete an ſich zu reißen. Dieſe Ab- 
örojlelung trifft in erſter Linie die Oſtprovinzen, die vor dem Kriege 
den größten Wirtſchaftsverkehr nach dem ganzen Often Europas 
unterhalten haben. Denn dem deutſchen Oſten ſind ja nicht nur die 
Abtretungsgebiete verlorengegangen, ſondern ſein Handelsverkehr hat 
durch die autarkiſchen Beſtrebungen der Nachbarländer auch die Ab- 
ſatzgebiete in den Nachfolgeſtaaten des alten Nußland und Sſterreich 
zu einem erheblichen Teile verloren. Die Eigenwirtſchaft der Nachbar- 
länder iſt darauf abgeſtellt, durch die 
Geſtaltung der Frachten eine bevor- 
zugte Benutzung der eigenen Bahn- 
5 > linien zu erreichen. 

{ =) Um einmal einen Einblick in die 
I Carifpolitik der deutſchen Neichsbahn 
; 2 und der polnischen Bahnverwaltung 
N 8 zu erhalten, vergleiche man die 
Di 3 Frachtſätze für die Strecke Oſt-Ober⸗ 
. ſchlefien nach Sdingen und Weſt- 
Be, Oberfchlefien nach Stettin. Bei dieſen 
x nahezu gleichen Strecken beträgt näm- 
; 2 lich die Fracht für 1000 kg Stein- 
55 kohlen über die polniſche Bahn nach 
— 85 Gdingen von Polniſch⸗Oberſchleſien 
nur ein reichliches Drittel der Fracht, 
die auf der deutſchen Bahn nach 
5 Stettin von Deutſch-Oberſchleſien zu 
jahlen iſt, uff. Bei der Cſchechoflowa⸗ 
5 ‚kei liegen die Dinge nicht viel anders. 
Das niederſchleſiſche Kohlengebiet ex- 
portierte früher 40 v. H. ſeiner Kohle 
nach Öfterreich, dagegen in ſeine 
Nachfolgeſtaaten heute nur 4 v. H. 
Sur natürlichen tritt noch die künft- 
liche Wirtſchaftsferne, wie ſie in der 
die öſtlichen Wirtſchaftsintereſſen nicht 
genügend berückſichtigenden Srarhten- 
politik der deutſchen Reichsbahn, den 
Handels- und Sollſchranken ſowie der 
Tarifpolitik der Fremdſtaaten, nicht 
zuletzt auch in der Vernachläſſigung 
des Oftens beim Ausbau feines Ver 

kehrsnetzes, urſächlich begründet iſt. 
Die Forderung nach einer Fracht- 
verbilligung wird von allen Kreijen 
der Wirtſchaft in den Oftpropinzen er- 


eil d 1 

b es dem deutſchen Oſten über- 

wind. erwachſenden Schadens. Nicht 
er Schwer find die Nü ck wir 


Gumnaſialdirektor a. D. Dr. Limau, Halle. 
(Text ſiehe Seite 73.74.) 


hoben, mit ganz beſonderem Nachdruck 
aber von der Landwirtſchaft, deren 
erjchreckende Notlage, unter anderem 
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in den Ablſatzſchwierigkeiten, in der Preisbildung und in 
der heutigen Kredit- und Sinspolitik ihre weſentlichſten Ur- 
lachen hat. Die Landwirtſchaft bildet das Rückgrat der Wirtschaft 
im deutſchen Offen, und die Lage der Landwirtſchaft iſt ein getreues 
Spiegelbild des Notſtandes, in dem ſich hier Land und Volk befinden. 
Der tiefſte Grund der Landwirtſchaftsnot liegt in der Nentabilitäts⸗ 
verſchlechterung, in dem Mißverhältnis zwiſchen den Preifen der land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugung einerjeits und den Koſten der geſamten 
Betriebsführung andererfeits. Während die Preiſe der landwirt- 
jchaftlichen Produkte im Jahre 1928 einen Index von 139,6 aufwieſen, 
betug der Index für induſtrielle Fertigwaren 158,6, für Konſumgüter 
ſogar 174,9. Dazu tritt die ſtarke Verſchuldung und zu ihr wieder die 
höhere Verzinſung. Der Oſten Deutſchlands zeigt in der Landwirt- 
ſchaft die weitaus ſtärkſte Verſchuldung. Helfen kann dem Landwirt 
nur eins: das find feſte und abſchließende Preiſe für feine Produkte, 
jo daß er die Möglichkeit hat zur Kalkulation und damit zur Wirt- 
ſchaftsgeſtaltung und gegebenenfalls zur Wirtſchaftsumſtellung. Sch 
ſelbſt fehe, mag diefer Verſuch auch noch vielfach Anfeindungen er⸗ 
fahren, eine durchgreifende Hilfsmaßnahme uur noch in der Schafjung 
eines Getreidemonopols, das durchaus keine Belaſtung des Konſumenten 
herbeizuführen braucht. Denn der Brotpreis iſt fast unverändert 
geblieben, ohne Nückſicht auf die außerordentlichen Schwankungen der 
Getreidepreiſe. 

„Die Folgen der wirtſchaftlichen Notlage des deutschen Oftens zeigen 
lich naturgemäß auf allen Gebieten. Sie äußern ſich in dem geringen 
Volkseinkommen des Oſteus, in dem geringen Volksvermögen, ſie 
äußern ſich auf dem Arbeitsmarkt und ſchließlich auch im Kultur- und 
Wohlfahrtsleben und ſie haben ihre gan; beſonderen und gefährlichen 
Auswirkungen auf dem Gebiete der Bevölkerungsbewegung durch den 
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zunahme in Polen. Es iſt ohne weiteres klar, daß das Finanzweſen 
der öſtlichen Kommunen und Kommunalverbände in dieſen Notſtands⸗ 
gebieten auf das ſtärkſte in Mitleidenſchaft gezogen wird. Deshalb iſt 
es dringend notwendig, daß hier von Reichs- und- Staats wegen durch 
verſtärkte Einnahmezuweifungen ein Ausgleich geſchaffen wird. Bis- 
her iſt jedoch der im Often vorhandenen Notlage nur in einem völlig 
unbefriedigenden Maße Rechnung getragen worden. 


Den Oſtprovinzen kommt aber eine erhebliche Bedeutung zu inner⸗ 
halb der deutſchen Volkswirtſchaft. Die Oſtprovinzen liefern für die 
Ernährungswirtſchaft des Neiches mehr an Lebensmitteln als ihrer 
Einwohnerzahl und ihrem Gebietsumfang eutſpricht. Welche ge⸗ 
waltigen Gefahren in dem weiteren Abgleiten der landwirtſchaftlichen 
Rentabilität und damit der land wirtschaftlichen Produktionsbaſis für 
die geſamte Ernährung des Reiches liegen, braucht man kaum aus- 
zuführen. 

Darin ſind ſich alle Bevölkerungskreiſe in Stadt und Land einig, 
und ſie alle wiffen auch, daß die ſchwerſte Not des Ostens mit einem 
Schlage enden würde, wenn das Unrecht der Grenzziehung im Oſten 
wiedergutgemacht wird, wiedergutgemacht wird im Intereſſe Europas, 
der Welt und vor allem Deutſchlands, das in Jo ſtarkem Mahe 
Schudlnerſtaat geworden ift, Dauerlaften aufbringen muß für Gebiete, 
deren Produktivität im Interelle des Ganzen erhalten bleiben muß. 
Und fo jprechen wir denn auch die Erwartung aus, daß Reichs- 
regierung und Preußiſche Staatsregierung, die Abgeordneten des 
Reichs und Preußens, darüber hinaus die geſamte deutſche Öffentlich- 
keit zu der gemeinſamen Überzeugung und dem gemeinſamen Wollen 
kommen, dem deutſchen Often diejenige Beachtung und Hilfe zuteil 
werden zu laſſen, die eine Reorganiſation der deutſchen Ostgebiete zum 


ſtarken Wanderungsverluft gegenüber der ſtarken Bevölkerungs-] Wohle des geſamten deutschen Volkes auf die Dauer gewährleiſten. 


Das Intereſſe des Weſtens an der Gſthilfe. 


Ein Jahrzehnt lang wurde die deutſche Außenpolitik unter dem 
Eindruck des beſetzten Rheinlandes geführt. Durch die Annahme des 
Youngplanes, der auf Generationen hinaus den deutſchen Steuerzahler 
mit Milliardenbeträgen belaſtet, wird jetzt die militäriſche Räumung des 
Rheinlandes vorzeitig erreicht. Zehn Jahre hindurch hat ganz Deutsch- 
land und hat der Often für das Rheinland Opfer auf 
Opfer gebracht. Den geringsten Nutzen hat aus dieſer Politik 
von ollen deutſchen Gebieten wohl der Oſten gehabt. Er hat im 
Schatten der politiſchen Creigniſſe gejtanden und ıft gleichſäm nur dazu 
da geweſen, die Laſten einer Politik zu tragen, die der Sicherung des 
Weſtens und dem Wiederaufbau feiner önduſtrie hat dienen Jollen. 
Wenn dieſe Politik jetzt mit dem Abzug der Beſatzungstruppen zu 
einem gewiſſen Abſchluß gelangt, dann darf man wohl fragen, wie 
man dem Oſten die Opfer, durch die fein eigener Wieder- 
aufbau verhindert oder doch verzögert worden 
ift, zu entgelten gedenkt. Da iſt von keiner Dankesſchuld 
die Rede, die hier einzulöſen iſt, denn für den Oſten ift, wie 
für gan; Deutſchland, die Befreiung der Nheinlande immer eine 
nationale Selbſtverſtändlichkeit und das Erſtarken unſerer Induftrie 
ein eigenes önterelſe geweſen. Es handelt ſich nur um die 
Erkenntnis daß heute auch die Befreiung des Oſtens eine 
nationale Aufgabe und ſeine wirtſchaftliche Gejundung ein allgemein 
deutſches Intereſſe iſt. 

Die ſicherſte Grundlage der deutſchen Wirtſchaft iſt die Kauf 
kraft des inneren Abſatzmarktes. Trotz zunehmenden 
Außenhandels jetzt die deutſche Induſtrie nur einen kleinen Teil ihrer 
Erzeugniſſe im Auslande ab; ohne die innere Kaufkraft kann ſie nicht 
beſtehen; wohl aber kann ſie durch dieſe den Verlust des einen oder an- 
deren ausländiſchen Abſatzmarktes verwinden. Eine weltwirtſchaftliche 
Verflechtung bei vernachläſſigtem inneren Markt kann verhängnisvoll 
werden, weil ſie das Land in einfeitige Abhängigkeit vom Auslande 
bringt. Der Konkurrenzkampf auf den Auslandsmärkten iſt gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit für Deutschland heute bedeutend erſchwert. 
Nur die großen kapitalkräftigen Unternehmungen ſind noch imſtande, 
ihn auf die Dauer durchzuhalten, während das mittlere Sewerbe mehr 
und mehr ausgeſchaltet wird und ſomit immer ausfchließlicher auf den 
binnenländiſchen Abſatz angewieſen iſt. Das kapitaljtarke Deutschland 
der Vorkriegszeit hat auf dem Weltmarkt die finanzielle Selbſtändig⸗ 
keit ſeiner Industrien behauptet. Heute bringt das Auslandsgeſchäft 
zwiſchenſtaatliche Zuſammenſchlüſſe ganzer Induſtriezweige mit ſich, bei 
denen der deutſche Partner Gefahr läuft, ſeine Handlungsfreiheit an 
das wirtſchaftlich ſtärkere Ausland zu verlieren. Da erweiſt ſich die 
Bielgeftaltigkeit nach innen, d. h. die allſeitige Durchbildung des 
Wirtſchaftslebens als eine der erſten Vorausſetzungen für die handels- 
politiſche Selbſtbehauptung nach außen. Vor allem dort, wo eine 
politiſche Machtſtellung fehlt. Der induſtrielle Weſten iſt an der Er⸗ 
haltung der Kaufkraft im ländlichen Oſten ſtark intereffiert, weil dieſer 
bei ſchwach entwickelter Eigeninduſtrie der gegebene und ſichere Ab⸗ 
nehmer Jeiner gewerblichen Produkte iſt. Nach dem Verluſt zweier 
Agrarprovinzen iſt die Pflege der uns verbliebenen inneren Abjat- 
markte im Often doppelt wichtig geworden. Wenn den weſtlichen In⸗ 

duſtrieerzeugniſſen der Weg über die heutige Oftgrenze nach Polen 
geöffnet werden ſoll, dann darf das, auch im Intereſſe der Induftrie 
lber, nicht auf Koſten der oſtdeutſchen Landwirtſchaft geſchehen. Denn 
Oſtdeutſchland würde heute auf eine unbehinderte polniſche Einfuhr 
emofindlicher als vor Beginn des Sollkriegs reagieren. Dem induſtriellen 


Weſten wäre nicht damit gedient, wenn er für eine Reihe von Er⸗ 
zeugniſſen günstigere Ausfuhrbedingungen erlangt, während die oft- 
deutſche Wirtschaft durch die polniſche Einfuhr abgedroſſelt wird und 
ſich damit die Abſatzmöglichkeiten der Induſtrie auf dem Innenmarkte 
verringern. Der deutſche Oſten ift, ſofern er nur kaufkräftig genug iſt, 
ein ſicherer und freudiger Abnehmer deutſcher Induſtrieprodukte, wo⸗ 
gegen der Pole ſchon, während noch über die Einfuhrerleichterungen 
verhandelt wird, daran geht, die Zollzugeftändniffe durch anderweitige 
Maßnahmen ſeiner Steuergeſetzgebung, des Niederlaſſungsrechtes uſw. 
zu entwerten. — „Jede Verbeſſerung des inländiſchen Ackerbaues, jede 
neue Kultur wirkt wieder anregend auf die inländiſchen Sabrikationen, 


indem jede Vermehrung der inländiſchen Agrikulturproduktion eine 


verhältnismäßige Vermehrung der inländiſchen Manufakturproduktion 
zur Folge hat.“ Es iſt ſehr bezeichnend, daß auch die zünftige Wiſſen- 
ſchaft vom Wirtſchaftsleben nach ihren Irrfahrten in das Gebiet einer 
ſchrankenloſen internationalen Arbeitsteilung zu dieſer Grundweisheit 
einer geſunden und in ſich gekräftigten Volkswirtjchaft zurückzukehren 
beginnt, die Friedrich Lift vor 100 Jahren ausgeſprochen hat. 
Wichtiger als früher iſt heute auch die Sicherung der &r- 
nährungsbaſis unferes Volkes geworden. Nachdem Deutſchland 
mehr als ein Viertel ſeiner Getreide- und Kartoffelerzeugung durch die 
Gebietsabtretungen verloren hat, Jollte eine Intenſivierung auf der 
ihm verbliebenen Neſtfläche, auf der eine dichtere Volkszahl als 1913 
zu ernähren iſt, die jelbſtverſtändliche Folge ſein. Wir ſehen aber, daß 
im Reſtreiche die landwirtſchaftlich genutzte Fläche gegenüber der 
Vorkriegszeit zurückgegangen iſt, daß die früheren Hektarerträge noch 
nicht wieder erreicht worden Jind und daß ſich die Sahl der von der 
Landwirtſchaft lebenden Menſchen verringert hat. Das ſind untrügliche 
Anzeichen dafür, daß die deutſchen Landesteile, deren geſamtes Wirt- 
ſchaftsleben vom Wohl und Wehe der Landwirtſchaft abhängt, alſo 
vor allem die preußiſchen Oſtprovinzen, wirtſchaftliche Notgebiete ſind, 
die nicht imſtande ſind, die Grundlage der deutſchen Volksernährung 
zu lein und zu verhindern, daß für den Lebensunterhalt der Stadt⸗ 
bevölkerung Milliardenwerte an das Ausland bezahlt werden miiſſen. 
Noch in anderer Hinſicht hat der Weſten ein Intereſſe an der 
Stärkung des Oſtens. Heute wandern jährlich Sehntaufende meilt 
mittellofer Menſchen aus dem deutschen Oſten in die überfüllten 
Induftriegebiete ab. Früher, als unfere Induſtrie im raschen Aufftieg 
begriffen war, als ſie eine Arbeitsloſigkeit kaum kannte, als ſie, um 
ihren Bedarf an ſchaffenden Händen zu decken, noch Hunderttaufende 
von Aenſchen aus Auffifchpolen, Galizien, Italien ufw. heranziehen 
mußte, da konnte jeder kräftige und arbeitswillige Ankömmling deut⸗ 
ſchen Stammes doppelt willkommen ſein. Heute aber, wo eine 
hohe Sahl von Arbeitsloſen das Wirtſchaftsleben 
der Induſtriegebiete belaſtet, werden durch den Zuzug aus 
dem Often die ſozialen Ausgaben nur noch weiter erhöht. Eine große 
Sahl der Juwandernden bleibt arbeitslos, vermehrt das Proletariat 
und die ſoziale Unruhe der Großſtädte, fällt dort der öffentlichen 
Wohlfahrt zur Laft, beanſprucht Wohnungen, die nicht beſchafft werden 
können, drückt die Löhne der ortsälteren Arbeiterſchaft und drängt 
andere aus ihren Arbeitsftellen heraus. Der Weften hält dieſe Nach- 
teile von ſich fern; wenn er ſich für die Verwurzelung dieſer ihm heute 
unerwünschten Zuzügler in ihrer oſtdeutſchen Heimat einſetzt. Er ſorgt 
für feine eigene wirtſchaftliche Seftigung, wenn er dazu beiträgt, die 
Rentabilität der oſtdeutſchen Wirtſchaft und damit die Kaufkraft ſeines 
eigenen inländiſchen Abſatzmarktes wiederherzuſtellen. Dr. K. 
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Preſſe⸗Empfang der Oftprovinzen. 


Die Landeshauptleute der Oftprovi i 
55 ni } provinzen veranftalteten, um ihrer 
dan veröffentlichten Denkschrift über die Not im Often einen noch 
ih ae Widerhall in der deutſchen Preſſe zu geben, am 3. Februar 
fangen lin einen Preſſeempfang. Viele Hundert Vertreter der haupt- 
15 üben und Provinzpreſſe, des politischen und wirtschaftlichen Lebens 
in d, Hprovinzen, der Behörden und Parlamente waren der Einladung 
Dir en Kaiſerſaal des „Nheingold“ gefolgt. Unter den Teilnehmern 
5 7 der preußiſche Innenminiſter Grzefinfki, Neichstagspräſident 
Sch ee Landtagspräſident Bartels, die Staatsjekretäre Krüger, 
meil aeffer und Gutbrod ſowie zahlreiche Landräte und Bürger⸗ 
5 ter der gefährdeten Gebiete zu ſehen. Auch die Präſidenten 
nah Deutſchen Oftbunde s und Vertreter anderer Ojtverbände 
80 men an der Veranſtaltung teil. Der geräumige Saal war mit den 
bnen der bedrohten Gebiete geſchmückt. Große inftruktive Karten- 


bilder veranſchaulichten das niederdrückende Unrecht der Grenze und 
er aus diefem entjtandenen Not. 
felder Landesdirektor der Provinz Brandenburg, non Winter- 


Si t-Menkin, bezeichnete in Jeiner_ Vegrüßungsanſprache die 
der fe für den Oſten als ein Gebot der Stunde und ein Gebot des 
rotchen Schickſals. Wenn die Landeshauptleute der ſechs Oſt⸗ 
i 9 1 trotz aller entgegenſtehenden Bedenken und Schwierigkeiten 
ei zu gemeinſamem Vorgehen zuJammengefunden hätten, Jo ſei das 
ab, eweis dafür, wie ernſt es um den Olten ſteht. Auch der Welten 
00 e ſchwer zu leiden, auch im baueriſchen Grenzgebiet gegen die 
chechoflowakei gebe es Mißſtände mancherlei Art. Keines diejer 
zebiete aber halte einen Vergleich mit dem Often aus, wenn man 
15 Größe der durch die Grenze verurjachten Schäden, die ſchwer⸗ 
erſtgenden Folgen, die aus dem Niedergange für ganz Deutſchland 
eritehen, und die Schwierigkeiten betrachte, die einer Abhilfe bier 
ntgegenſtehen. Von Winterfeldt⸗Menkin gedachte ſodann mit ehren- 
en Worten des mitten aus feiner verantwortungsvollen Arbeit durch 
en Cod herausgeriſſenen Landeshauptmanns der Provinz Oberſchleſien, 
1 h. c. Piontek, der noch an der Abfalfung der Notdenkjchrift 
eilgenommen hatte. Sodann entwarf der Landeshauptmann der 
robin: Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Dr. Caſpari, ein er- 
Ichütterndes Bild vom Niederbruch der Oſtmark, vom Wider 
Itands- und Aufbauwillen ihrer Bewohner, der, wenn er fich durch- 
Teen ſoll, der tatkräftigen und ſchnellen Hilfe des ganzen deutschen 
olkes bedarf. Der weſentliche Inhalt der Ausführungen iſt im Leit- 
auffatz dieſer Nummer und in den Mitteilungen über die Denkſchrift 
in Nr. 5 wiedergegeben. Beſonders hervorgehoben zu werden ver⸗ 
denen die nachdrücklihe Betonung der unentbehrlichen Preisſtützung 
657 landwirtſchaftlichen Produkte und der Hinweis darauf, daß die 
eſte Oſthilfe unter allen Umſtänden die Neviſion der deutſchen Oft- 
grenze, die Herausgabe der uns geraubten Gebiete, bleibt. Die An⸗ 
Iprache rief bei allen Zuhörern den tiefſten Eindruck hervor, der ſich 
während des anſchließenden zwangloſen Beiſammenſeins im gegen- 
Ifigen Austauſch der Erfahrungen und Meinungen noch weiter ver- 
rkte. 


Die Preſſe zur Rede Dr. Cajparis. 

Die Preſſe hat auch die Veranſtaltung im „Rheingold“ ebenſo wie 
die Veröffentlichung der Denkſchrift Jelbjt mit ausführlichen Kommen 
taren verjehen. „Der Cag“ bezeichnet den Preſſeempfang als die in 
ihrer Art wohl „erſchütterndſte, eindrucksvollſte und wuchtigſte Kund⸗ 
gebung“, die Berlin in den letzten Jahren erlebt hat. Der 
„Berliner Börſen-Courier“ und der „Berliner 
Lokalanfeiger“ geben einen zuſammengedrängten, die Sorderun- 
gen der Oſtprovinzen unterſtützenden Bericht. Das „Berliner 
Tageblatt“ hebt vor allem die Außerungen Dr. Caſparis über 
die Notwendigkeit, einen ſeßhaften Bauernſtand zu ſchaffen und zu er⸗ 
halten, und „den großen allgemeinen Beifall“ hervor, den die Sor- 
derung nach einer Revijion der Grenze, als der beſten und wirkjamjten 
Ofthilfe gefunden hat und betonte, in Übereinſtimmung mit dem Nedner 
und dem Landtagsabgeordneten Riedel, daß dem Often vorweg 
Hilfe geleiftet werden müſſe, jelbft wenn andere Landesteile zurück- 
ſtehen müßten. Die „Peutſche Seitung“ gab den mejent- 
lichen Inhalt der Anſprachen wieder. Auch die „Ber- 
liner Morgenpoſt“ macht ſich die Forderungen des 
Oftens zu eigen; wenn fie auch bemerkt, daß der Nutzen 
eines Getreidehandelsmonopols, wie es Dr. Caſpari verlangte, 
„vielfach beſtritten wird“, und daß eine Korrektur der ungerechten 
Grenzziehung Jo ſchnell nicht zu erreichen Jei, Jo Jetzt fie ſich doch dafür 
ein, „daß die deutſche Öffentlichkeit dem Olten die Beachtung Ichenkt, 
die ihm zukommt“. Der „Vorwärts“ nimmt eine jurückhaltende 
Stellung ein. Er ſieht darin einen „ſchweren taktiſchen Sehler der 
Denkechrift, daß alle jechs Oſtprovinzen in einen Topf geworfen 
wurden, Jo daß es für den Außenſtehenden den Anſchein hat, als ob 
die Lage in Oſtpreußen wie in der Grenzmark und in Oberſchleſien 
völlig gleich ſei“. Jeder, der über den Often auch nur etwas Beſcheid 
weiß, kennt die Veſonderheiten der Notlage in den einzelnen Ab- 
ſchnitten der Grenzgebiete, weiß andererſeits aber auch, daß alle 
Teile notleidend find und daß dieſe gemeinſame Not auf einheitliche 
Urfachen zurückzuführen iſt. Es ift eine der Hauptaufgaben der 
Denkſchrift geweſen, die deutſche Öffentlichkeit aufzurütteln; dieſes 
Siel wurde gerade durch die machtvoll wirkende Geſchloſſenheit des 
Auftretens aller Oſtprovinzen erreicht. Wenn der „Vorwärts“ weiter 
jagt, daß die Wiederherſtellung der landwirtſchaftlichen Rentabilität 
als eine „unhaltbare Forderung“ erſcheint und daß die oſtdeutſche 
Agrarkriſe „rein ſtruktureller Art“ ſei und „mit den durch die 
Grenznehung geſchaffenen Schäden nur mittelbar zu tun habe“, Jo 
befindet er ſich mit diefen Annahmen nicht nur im Gegenſatz zu allen 
Sachverſtändigen der landwirtſchaftlichen Praxis und Theorie, ſondern 
auch zu den einwandfreien Ergebniſſen der Unterſuchungen, die der 
Enquete-Ausſchuß kürzlich in ſeiner Veröffentlichung über „die Ein⸗ 
wirkungen der Gebietsabtretungen auf die deutſche Wirtjchaft“ nieder- 
gelegt hat. — Die oſtdeutſchen Blätter bringen die Rede Dr. Cajparis 
großenteils im Wortlaut, wie der „Geſellige“ in Schneidemühl, die 
Märk.-Poſ. Stg.“ in Meſeritz, der „Landsberger Generalanzeiger“ u. a. 


Die Oftfragen in der deutſchen Öffentlichkeit, 


Luther über die Oſtfragen. 


Die „D. A. G.“ bringt einen Artikel des ehemaligen Reichs- 
kanzlers Dr. Luth. er, in dem betont wird, daß für Deutſchland die 

toblemedes Oſtens eine ſich von Tag zu Cag ſteigernde Be⸗ 
eutung gewinnen. Der Oſten des Reiches ſei die wichtigſte 
Lebensmfittelquelle, die auf deutſchem Boden zur Ernährung 
der namentlich im Weſten des Reiches ſich juſammendrängenden 

enſchenmillionen übriggeblieben ſei. Dieſer Oſten, der von dem arm 
gewordenen und durch die Kriegsentſchädigung ausgeſogenen Staat nicht 
mehr wie früher gefördert werden könne, und der unter dem 
ſtändigen Druck der durch die Siehung der neuen 
deutſchen Oſtgrenze bedingten politiſchen Ge- 
fahren und wirtſchaftlichen Unmöglibkeiten liege, 
mife durch die Zufammenfalfung aller deutſchen 
Kräfte für das Reich als wichtigste Lebensquelle geſichert werden. 
Es werde keine deutſche Regierung in abſehbarer Seit geben, die hier 
nicht einen Prüfſtein für ihr Können finden werde. Die erfolgreiche 
lin dentration deutſcher Energien im deutſchen Oſten bedinge natür- 
ich ein reibungsiofes Funktionieren des Staatsorganismus. 


Vorträge über den Offen im Rundfunk 


baben in letzter Zeit die Aufmerkſamkeit des ganzen deutſchen Volkes 
u die Oftfragen gelenkt. Vor kurzem Jprach Univerſitätsprofeſſor 
ft r. Hoetzſch, der bekanntlich an der Univerſität Berlin den Lehr⸗ 
Kubl für ojteuropäilche Gejchichte inne hat und Mitglied des Reichs- 
ages ift, über die Bedeutung der Oftprobleme. In kurzer eindrucks- 
yoller Form gab der Vortragende ein kurzes Bild über die Geſchichte 
os Oftens, ſchilderte den Unſinn der neuen Ostgrenze und der Bildung 
I -Reiklglkestidorisidurinayrem uhr dinedodvah, retitnudsen.nit- 
baftliche und kulturelle Not der Oftprovinzen. Er hat Jo ſicher bei 

dauſenden von Hörern das Verſtändnis für den Often erſchloſſen oder 
übet et Bald darauf brachte der Berliner Sender einen Vortrag 

er Oſtpreußen, während der Danziger Senator Siebenfreund 


einen Vortrag über die Verhältniſſe in Danzig hielt. Am 26. Januar 
lenkte der Schriftsteller Alfred Kerr in ſeinen Tagesplaudereien die 
Aufmerkſamkeit der Hörer auf die Oftdenkjchrift und forderte nicht 
nur aus wirtschaftlichen, ſondern auch aus ethiſchen Gründen ſofortige 
und gründliche Hilfe für den Often. Sonntag den 2. Februar ſprach 
der Schneidemühler Landeshauptmann Dr. Caſpary im Aundjunk 
über den Denkſchrift der Landeshauptleute der Oſtprovinzen. Dieſe 
Vorträge ergänzten ſich inhaltlich gegenfeitig, Jo daß ſich in den Hörern 
das Bild von der Not des Oſtens und von der Bedeutung der Oſt- 
fragen erweitert und vertieft hat. 


Vaterländiſche Oftkundgebung in Breslau. 


Die oſtdeutſchen Heimatverbände in Breslau, darunter auch die 
Ortsgruppe des Deutſchen Oftbundes, hielten Sonntag den 26. Januar 
in Breslau eine vaterländiſche Trauerkundgebung ab. In der Er- 
öffnungsanſprache erinnerte Dr. Woſien an den ſchickſalsſchweren 
Tag der zehnjährigen Wiederkehr der Geltendmachung des Verſailler 
Diktats. Geheimrat Univerjitätsprofeffor Dr. Kühnemann hielt 
die Gedächtnisrede, in der er u. a. ausführte: „Wir Jind alle Oft- 
deutſche, wir find „der deutſche Schmerz". Man vernichtete 
den deutschen Oſten, indem man mitten durch den deutſchen Leib 
blutende Grenzen zog. Oft- und Weſtpreußen, Poſen, das Hultſchiner 
Ländchen und insbeſondere Oberſchleſien ſtöhnen unter dem Leiden 
der Grenzziehung. Die Rettung und die Stärke Oſtdeutſchlands iſt 
die Rettung Deutschlands und der deutschen Freiheit.“ Student 
Täſchner legte das vaterländiſche Treugelöbnis der oſtdeutſchen 
Jugend ab. Die Feier war umrahmt von Geſängen des Vereinigten 
Männerchors und ſchloß mit dem Geſang des Deutſchlandliedes. 
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Die Landflucht der oſtmärkiſchen Jugend. : 


Von Stadtſchulrat Kretſchmann, Frankfurt (Oder). 


Als vor mehr als 100 Jahren der Minifter vom Stein ſeine frei- 
heitlichen, menſchenwürdigen Reformen durchführte, war Preußen 
Agrarſtaat. Mit der Umſtellung zum Induftriejtaat Jette eine immer 
ſtärker werdende Ent völkerung der Agrargebiete ein. Die unerfreu- 
lichen Wohnungsverhältniſſe auf dem Lande, die niedrigen Barlöhne für“ 
ländliche Arbeiter, die geſteigerten ſozialen und kulturellen Anfprüche 
beſchleunigten den Entvölkerungsprozeß. Vergebens bemühten ſich 
Handwerks-, Handels-, Landwirkſchaftskammern und Berufsberatung, 
den Zuzug vom Lande zur Stadt aufzuhalten; vergebens verſuchte die 
Anſfiedlungskommiſſion welt- und ſüddeutſche Siedler im Oſten ſeßhaft 
zu machen; vergebens verpflanzte das preußische Kultusminiſterium junge 
Leute aus dem Weſten auf die oſtmärkiſchen Lehrerſeminare, um unter 
ſtarken wirtſchaftlichen Beihilfen Lehrer für die Oſtmark zu gewinnen. 
Der Entvölkerungsprozeß ging unaufhaltfam weiter. Die neue öftliche 
Grenzziehung ſteigerte ihn zur Landflucht. 

Der Grund hierfür liegt in dem wirtſchaftlichen Niedergang. Die 
oſtdeutſche Wirtſchaft kann nicht mehr auf dem Weltmarkt konkur- 
rieren, wenn ihre Lage nicht durch ſtaatliche Sondermaßnahmen berück- 
lichtigt wird. Die Betriebe ſind ſtark eingeſchränkt oder ganz ein⸗ 
geftellt worden. Ungeheuer iſt der Nückgang in der Produktion, in 
einzelnen Betrieben beträgt er 80 bis 100 v. H. 

Auf das Quadratkilometer entfallen jetzt nur 38 bis 70 Einwohner, 
während die polniſche Weſtgrenze eine Bevölkerungsdichte von 120 bis 
180 für den Quadratkiolometer zeigt. 

Jetzt droht eine neue Gefahr, die vom wirtſchaft⸗ 
lichen auf das kulturelle Gebiet übergreift: 

die Landflucht der oſtmärkiſchen Jugend. 

Bei der diesjährigen Aufnahme an den gewerblichen Be- 
rufsſchulen der Stadt Frankfurt (Oder) wurde mit einem 
Nückgang der Frequenzziffer von Joo gerechnet. Cs hat ſich aber nach 

der Aufnahme herqausgeſtellt, daß keine Verminderung in der 
Frequenz, ſondern eine Erhöhung um 150 eingetreten iſtl 
Bei den kaufmänniſchen Berufsſchulen rechneten wir mit einem 
Rückgange von 150. Hier ſtieg die Srequenzziffer ebenfalls um Joo. 
In beiden Fällen iſt alſo ein Mehr von 250 eingetreten. 

Woher kam das? 1 

Es iſt, wie die Ermittlungen ergeben, darauf zurückzuführen, daß 
aus den Kleinſtädten und vom Lande die Lehrlinge 
in die Betriebe der Stadt gegeben wurden. Mit- 
beſtimmend war das Vorhandensein guter Berufs- und Fach ⸗ 
Jchulen in Frankfurt (Oder). So fehr das auch vom wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkt der Stadt Frankfurt (Oder) aus zu begrüßen ift, Jo be- 
dauerlich iſt es in nationalpolitiſcher Hinſicht. 35 bis 40 v. H. unjerer 
Berufs- und Fachſchüler ſtammen aus den Kleinſtädten und aus den 
dörflichen Gemeinden. Viele von ihnen, die in der Stadt ihre Be- 
rufsausbildung erhielten, werden nicht wieder zurückgehen in die länd- 
lichen und kleinſtädtiſchen Verhältniſſe. Sie werden der Heimat ent- 
wöhnt. Sie werden anderswo ihre Exiftenz ſuchen. Für den deutſchen 
Often ſind ſie verloren. 
91 Noch aufmerkſamer muß eine andere Tatſache beobachtet werden: 

ie 
Abwanderung der Grundſchüler vom Lande in die Stadt, 
von der Dorfſchule in die mehrklafjige Volksſchule. 


In den Grundſchulen der Stadt Frankfurt (Oder) befinden ſich jetzt 
mehr als 100 Kinder aus ländlichen Gemeinden. Die Zahl wächſt von 
Jahr zu Jahr. 

Die Eltern — in jedem Falle auf die Entoölkerungsgefahr 
aufmerkſam gemacht — ſind der Auffaſſung, daß die Aufnahme in eine 
höhere oder mittlere Schule über die ſtädtiſchen Grundſchulen leichter 
fei als von der Dorfſchule. Sechs-, ſieben- und achtjährige Kinder 
werden aljo im früheſten Kindesalter aus dem Heimatboden, in dem ſie 
wurzeln und auf dem fie ſpäter auch unter wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten ausharren ſollen, nach der Stadt verpflanzt, deren Lebens- und 
Kulturkreis ihnen fremd ist. Viele, ſehr viele dürften Jpäter als Männer 
und Frauen kaum wieder in die ländlichen Verhältniſſe zurückkehren, 

Die Landflucht der oſtmärkiſchen Jugend ift die große Ent⸗ 

völkerungsgefahr der Gegenwart. 

Ihr muß machtvoll entgegengetreten werden, wenn der oſtmärkiſche 
Kulturboden deutſch bleiben Joll. 

Wie kann das geſchehen? 

Nicht dadurch, daß Lehrerſtellen auf dem Lande eingezogen und 
Klaſſenfrequenzen hinaufgeſetzt werden; auch nicht dadurch, daß aus 
perſönlichem Wohlwollen dieſem oder jenem Schulverbande ein Er— 
gänzungszuſchuß oder ein Bauzuſchuß für den Ausbau oder Neubau 
eines Schulgebäudes gegeben wird; das ſind Almoſen, die zwar gern 
genommen werden, die aber die große Gefahr der Landflucht der 
Jugend nicht beſeitigen. Ganze Arbeit muß geleiſtet werden! 

Unſere oſtmärkiſchen Laudſchulen müßen äußerlich und innerlich jo 
vorzüglich gemacht werden, daß kein Erziehungsberechtigter auch nur 
auf den Gedanken kommt, daf die ſtädtijchen Schulen leiſtungsfähiger 
jeien als die Landſchulen. Die Klaſſenfrequenzen ſind herunterzuſetzen. 
2 beſten Lehrer und die neueſten Lehrmittel gehören in die Land- 

hiyaren. 

Befähigten. Landſchülern müſſen in der Landſchule Aufjtiegs- 
möglichkeiten durch beſſere allgemeinbildende oder Berufsſchulen er- 
öffnet werden. Es iſt nicht notwendig, daß neue „höhere Landſchulen“ 
gegründet werden, aber es iſt zweckmäßig und lebensnotwendig, daß 
die befähigten Kinder mehrerer Landſchulen geſammelt und gefördert 
werden auf der Grundlage des Aufbaues der ländlichen Volksſchule. 
Hier liegt eine dankenswerte Aufgabe der neuen Kreistage und des 
neuen Provinzial-Landtages. 

Der Aufftieg muß auch über die Berufs- und Sachſchulen geſchehen 


können. 
Wie ſteht es aber mit der ländlichen Berufsschule? 
Gut ausgebaute Berufsſchulen mit hauptamtlichen Lehrkräften und 


mit Tagesunterricht haben nur ganz wenige große Städte. 
Die ländliche Berufsschule fehlt. 

Soll der Abwanderung Einhalt geboten werden, Jo müſſen ſchleunigſt 
ländliche Berufsſchulen mit Aufſtiegsmöglichkeiten geschaffen werden. 
Der Weſten Deutſchlands zeigt die Wege, die dazu führen. Nicht die 
einzelne Gemeinde iſt Träger der ländlichen Berufsſchule; das iſt Auf⸗ 
gabe der Kreisverwaltungen. Kreisberufsſchulken mit Aufſtiegs⸗ 
möglichkeiten, mit Cagesunterricht, mit hauptamtlichen Lehrkräften ſind 
ſchleunigſt einzurichten. 

Die Gefahr iſt groß. Eile tut not. 


ii „Wer Ohren hat zu hören, 
der hörel“ 


Flüchtlingselend. 


Ein oſtmärkiſcher Verdrängter, ein Landwirt, der in einem ver- 
geſſenen Winkel Oſtpreußens wieder eine kleine Landwirtſchaft er⸗ 
worben hat, aber wegen Mangel an Mitteln, Unglück im Betrieb und 
in der Samilie nicht recht hochkommen kann und ſeit Jahren vergeblich 
weitere Hilfe vom Neichsentſchädigungsamt erhofft, legt uns in einem 
Schreiben, in dem er erneut bittet, ihm doch zu einer Härtebeihilfe zu 
verhelfen, ſeine Verhältniſſe dar. Das Schraben war nicht zur Ver- 
öffentlichung beſtimmt, wir wollen es aber veröffentlichen, weil es in 
leiner ſchlichten Art eine ergreifende Darſtellung des furchtbaren 
Slüchtlingselends, unter dem noch immer Taufende oſtmärkiſcher Ver- 
drängter ſeufzen, enthält. In dem Schreiben heißt es: 

„Es iſt nur zu bedauerlich, daß die Erledigung meines kleinen 
Schadensfalles fünf Jahre auf ſich warten ließ. Wir warteten 
Tage, Wochen, Monate und Jahre, und die kurzfristigen Wechſel⸗ 
Ichulden mit 13 v. H. Sinſen mehrten ſich wie die Fliegen; die 
Jinſen allein wirken ſchon erdrückend; dazu muß man noch 10 v. H. 
Beitrag und 10—20 v. H. Abſchlagszahlung bei jedesmaliger Fällig- 
keit an die Banken leiſten. Dieſes iſt leider ſelten möglich, und ſo 
wird der zweite, dritte uſw. Wechſel unterſchrieben, bis ſchließlich 
dieſe Art „Rettung“ infolge Uberſchuldung nicht mehr fort- 
geſetzt werden kann. In ſolch bedrängter Lage iſt es unerträg- 
lich, jahrelang auf Anſprüche warten zu müffen. 

Meiner Ehefrau wurden nun nach fünfjährigem Warten 1048 M 
Entſchädigung ausgezahlt, von dieſer Summe muß ich hier jährlich 
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Wechſel entſtehen, gar nicht in Betracht gezogen. Ich glaubte, daß 
die Entſchädigung zur Deckung der kurzfristigen Schulden und zum 
Ankauf einer Kuh ausreichen würde, ſie reichte aber nicht zur 
Abdeckung der kurzfriftigen Schulden. öch bin noch 
heute ohne Kuh und mußte mit meiner Familie wie folgt Weih⸗ 
nachten feiern: Der letzte Wochenmarkt vor Weihnachten fand in 
G. am 19. Dezember v. J. ſtatt. Der Sroſt ſetzte beſorgniserregend 
ein, Vorrat an Brennmaterialien war nicht vorhanden; es fehlte 
Weizenmehl zum Gebäck, da mein Boden keinen Weizen trägt; 
außerdem fehlte Fleiſch und Fett, da ich und meine Familie, 
eitdem die Kuh eingegangen iſt, weder Milch noch 
Butter kennen. Zum Verkauf war rein nichts, und ich wollte 
doch ſo gern wenigſtens zum Seſt der Liebe meine Familie vor Kälte 
und gänzlicher Entbehrung ſchützen, und fo entschloß ich mich, den zum 
Eigenverbrauch unentbehrlichen Erbſenvorrat anzugreifen. Ich nahm 
davon einen halben Zentner und fuhr damit zum Wochenmarkt. 
Lange ſtand ich dort frierend und auf einen Käufer wartend. Nie- 
mand fragte aber nach meiner Ware. Selbſt die Getreidehändler 
wieſen mein Angebot ab, einer von ihnen ſogar mit dem Bemerken, 
er habe noch aus der vorjährigen Ernte Erbjen auf Lager und habe 
keinen Bedarf. 5 
Nachdem mir jede Möglichkeit zum Verkauf der Erbſen aus- 
geſchloſſen zu ſein ſchien, erbat ich von einem bekannten Kohlen- 
händler einige Sentner Briketts auf Kredit und ſchickte mich, ohne 
auth unt Nor geringen inn mm Sen meigen Zu“ Ronnen, zur 


Sinſen aus, bleibt Reft der Entſchädigung 366,80 4. Hierbei find 
Geitverluſte und Speſen, die infolge Suchens nach Bürgen, die oft in 
meilenweiter Entfernung geſucht werden müſſen, ſowie Einköſung der 


Heimfahrt an. Hierbei fand ich doch endlich einen Getreidehändler, 
der meiner Bitte um Abnahme Gehör ſchenkte, mir aber für den 
halben Sentner nur 4 A bewilligte. Als ich ihn bat, mir doch 


u 
eee eee ese 69 


lagen böheren Preis zu zahlen, erwiderte er, „die hohen Frachtkoſten 
allen es nicht zu“. Auf meine Einwendung, daß die Srachtkoſten 
Jeht ermäßigt jeien, wendete er ein, daß die Ermäßigung Jo gering 
en daß ein Preisaufschlag aus dieſem Grunde gar nicht ſtattfinden 
Gude Hierbei iſt zu bemerken, daß hier der Ladenpreis für gleiche 
nalität 30 Pf. je Pfund beträgt. 
5 Ich kaufte nun Fettwaren und Gebäck für 2,50 RM. ein und 
en Neft von 1,50 NM. behielt ich noch als allernotwendigften 
roſchen für unvorhergeſehene Ausgaben zurück. So haben wir 
eihnachten gefeiert. Ich als Verforger der Samilie konnte mich 
rücken einer verzweifelten Stimmung erwehren, wenn ich daran zu⸗ 
dachte, daß ich und meine Ehefrau ein ganzes langes Jahr 
wer arbeiten mußten und daß wir nun zum lieben Weihnachts- 
este kaum etwas zu eſſen hatten und uns und unjer Kind vor Kälte 
m ſchützen konnten und daß das Jo weitergehen Joll. Dabei 
öchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß ich infolge eines am 26. Sep- 


90 v. J. erlittenen Unfalls vier Wochen bettlägerig krank war 
60 auch jetzt noch nicht voll arbeitsfähig bin. Am vorbezeichneten 
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auf den rechten Fuß und quetſchte denſelben erheblich. Sch bemerke 
noch, daß die Wahrheit vorstehender Angaben erforderlichenfalls 
durch behördliche ſowie ärztliche Beſcheinigungen bekräftigt werden 
kann. Aus vorbezeichneten Gründen bitte ich ſehr ergebenſt, eine 
Berückſichtigung meines Antrages auf Härtefondsbeihilfe gütigſt er⸗ 
wirken zu wollen.“ 1 5 
Dieſe einfache Schilderung drückendſter Not wirkt ergreifender 
als hochtrabende Redensarten. Wieviel Tapferkeit gehört dazu, unter 
ſolchen Umftänden den Mut nicht zu verlieren, Jondern den Lebens- 
kampf mit jäher Energie weiter zu führen! Wir möchten allen Ge- 
ſchädigten, die unter ſolcher Not leiden, als wichtigſtes Gottesgeſchenk 
wünschen, daß lie den Mut zum Ausharren behalten, bis bejjere 
Seiten ſie entjcehädigen für all das, was ſie erlitten haben und noch 
erleiden müſſen. Uns aber ift ſolch unverſchuldete Not jo vieler 
Landsleute immer wieder ein neuer Anjporn, in zähem Kampfe ein- 
zutreten für eine bejjere Entſchädigung der Verdrängten und für eine 
höhere Fürsorge des Reiches und Staates zur Erhaltung der Wirt- 
schaft im Often und zur Beseitigung der ungeheuren Notſtände der 


age fuhr ich Holz zu einem Sägewerk, hierbei fiel mir ein Baum ! oftdeutjchen Bevölkerung. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Das Schickſal zweier 
Liebau (Schleſien). 


10 Um, das Augenmerk der maßgebenden Stellen auf die überaus 
wierige Wirtschaftslage der Stadt Liebau (1925: 4747 Einwohner) 
zu lenken, hat der Magistrat eine Denkſchrift herausgegeben. 
G7 dieſer wird darauf hingewieſen, daß Liebau in der gefährdeten 
als mark liegt, — ein Gebiet, das (zum Kreis Landeshut gehörend), 
s, abfolutes Notſtandsgebiet in wirtſchaftlicher wie auch in 
ultureller Hinſicht anzuſprechen iſt. Das wirtſchaftliche Leben der 
tadt Liebau war durch die am Orte befindliche Cextilinduftrie, 
ir (inzwiſchen in Konkurs gegangene) Glashütte, eine Möbel- 
3255 rik und die Papierfabrik maßgebend beeinflußt. Von den 

50 induftriellen Arbeitnehmern der Stadt ſind gegenwärtig nur 610 
eſchäftigt. Ein wichtiger Wirtſchaftsfaktor, der Abfatz nach der 
15 chechoflo wake, ift feit dem Friedensdiktat von Verfailles 
0 erlorengegangen. Dieſe Nöte ſpiegelten ſich in den Haus- 
paltsplänen der letzten Jahre wider. Crotz ſteuerlicher Ausschöpfung 
8 ins Unerträgliche ſchloß der Etat 1929 mit einem Defizit von 
ü ooo A. Aus den Jahren 1927 und 1928 iſt noch ein Defizit von 

er 25000 M vorhanden, für den es ebenfalls keine Deckungs⸗ 

og lichkeit gibt. In erſchreckend hohem Umfange Jind die 
t ohlfahrtslaſten der Stadt geftiegen. Im Jahre 1924 be= 
zugen dieſe 7500 M, im vergangenen Jahre mußten für dieſen Etats⸗ 
itel rund 50 000 A aufgewendet werden. Der Kreis der unterſtützten 
; erſonen — eine Auswirkung der vielen Stillegungen — iſt von 170 
f Jahre 1924 auf 962 Perſonen im Jahr 1929 geftiegen. Jeder 
0 Nfte Einwohner wird von der Wohlfahrtspflege erfaßt. Die 
enkfchrift führt zu der Folgerung, daß alle Vorausfetzungen nunmehr 
rfüllt wären, um dem ſchwer notleidenden Grenzſtädtchen eine bevor- 
. lehne ü ſchttgung durch beſondere Hilfsmaßnahmen zuteil werden 

aſſen. 


Grenzſtädte im Offen, 


Lauenburg (Oftpommern). 

Infolge des Verluſtes feines Markt- und Abſatzgebietes durch die 
Grenzſiehung des Verſailler Vertrages ſtirbt die Wirtſchaft Lauen⸗ 
burgs (Oſtpommern) immer mehr ab: In Lauenburg ſind ftill- 
gelegt worden die Streichholzfabrik (600 Arb.), Flachs 
fabrik G00 Arb.), die Maſchinen fabrik (30 Arb.), 
Weberei und Färberei (100 Arb.), Ofen fabrik (45 Arb.), 
Ziegelei 65 Arb.) Jementfabrik (14 Arb.), Konkurs 
machten von 1919 bis jetzt 59 Firmen in Lauenburg; unter Gejchäfts- 
aufſicht kamen 21. Die Steuerrückſtände bei einem SteuerJoll 
von 464 doo RM. betrugen am 1. November 207000 RM. Die 
Nückſtände an Schulgeld für das Gymnafium 20 v. H. des 
Solls, an Berufsſchulbeiträgen 13 v. H. Die Sewerbeſteuern 
ſind auf 1850 v. H. (0 geklettert. Die Srundvermögens⸗ 
ſteuer auf 500 v. H. Vie Wohnungsnot iſt ſchlimm, zumal 
400 Wohnungen ſich in lebensgefährlichem, baufälligem Suſtand be⸗ 
finden, weil die Hausbeſitzer nichts machen laſſen können, da die Mieter 
die Miete ſchuldig bleiben. Grund dafür: fürchterliche Arbeits- 
loſigkeit. Im kleinen Lauenburg gibt es rund 2000 Ermerbslofe, 
davon 300 Ausgeſteuerte (0. Die Geburtenzahl iſt unter die der 
Todesfälle gejunken; die Sahl der Eheſchließungen ſank unter den 
Keichsdurchſchnitt. Die Stadt hat ſchon 1928 528 521 AM. Wohl- 
fahrtslaſten aufbringen müſſen. Dieſer Juſtand der öftlichjten 
pommerſchen Grenzſtadt mit heute noch rein deutſcher Bevölkerung 
macht fie, wie die „Schlamer Zeitung“ ſchreibt, reif für die Lockungen 
polniſcher Agitation und gefährdet die pommerſche Oſtgrenze. Es 
muß unter allen Umſtänden dafür Sorge getragen werden, daß die 
notleidenden Städte durch eine ſtärkere Berückſichtigung im Finanz- 
ausgleich und die Schaffung von induftriellen Betätigungsmöglichkeiten 
wieder lebensfähig gemacht werden. 


Die Entſchädigungen auf Grund des Polenabkommens. 


Die Entſchädigungsanſprüche werden auf 538,7 Millionen Reichsmark geſchätzt. — Die Geschädigten jollen Schuld⸗ 
bucheinkragungen erhalten. — Die Höhe der Enfjchädigungsfähe ſoll erſt noch feſtgeſtellt werden. 


Die Reichsregierung hat bezüglich der Frage, wie fie die im Polen 
abkommen übernommenen Entſchädigungsverpflichtungen gegenüber 
don vertriebenen Domänenpächtern, annullierten und liquidierten An⸗ 
ledlern und den Jonftigen Deutschen, deren Eigentum in Polen liqui- 
tert worden ift, ju erfüllen gedenkt, den Schleier etwas fallen laſſen. 
an dem Rahmengeſetz, das die verſchiedenen Liquidationsabkommen 
ſchs Anlaß des Youngplanes enthält, wird auch die Frage der Ent- 
ni digung derjenigen Neichsangehörigen, die durch die deutjch-pol- 
ellche Übereinkunft einen unmittelbaren Vermögensnachteil erleiden, 
„orten, Wir entnehmen über die wichtigſten Punkte der Regierungs- 
orlage zunächſt folgendes: 
ie erwähnten Neichsangehörigen erhalten eine angemef- 
hne Entſchädigung, die als Forderung in das Neichs⸗ 
155 ldbuch eingetrage n wird. Das Nähere über die Art 
Fi den Umfang der Entſchädigung beſtimmt der Reichsminiſter der 
nauzen mit Zuftimmung des Reichsrates und nach Anhörung eines 
Ausſchufſes des Reichstages. 
55 Über die Entjſchädigung entſcheidet im erſten Rechtszug eine 
m Reichsfinanzminiſter eingerichtete Entſchädigungsſtelle. 
Nei Suſammenſetzung und das Verfahren diefer Stelle wird vom 
Tom, bsfinanzminifter beſtimmt. Gegen die Entſcheidung dieſer Stelle, 
be ſie die Entſtehung oder den Umfang des Vermögensnachteils 
Gilt kann eine Nechtsbeſchwerde ftattfinden. Soweit die 
Nag der Entjhädigung beſtritten wird, iſt eine Berufung an das 
Die Wörtlchafts gericht zuläſſig. 
Lew Höhe der deutſchen Forderungen, die vor 
an h ä eutſch⸗polniſchen gemiſchten Schiedsgericht 
beigefügten gemacht worden find, wird in der dem Geſetz 
iber Sn 35, grändung auf 538,7 Millionen Reichsmark beziffert. 


eder Beträge, mit denen Deutjehland dieſe Neichs= 


angehörigen entſchädigen muß, wird ſich, ſo heißt es in der 
Begründung weiter, ein klares Bild erjt gewinnen laſſen, wenn der 
innere Wert der Forderungen einwandfrei feſtſteht. Für die 
Höhe der Entſchädigung, die vor dem Schiedsgericht ſchließlich hätte 
erſtritten werden können, bildet ein Gutachten einen gewiſſen Anhalt, 
das auf Beſchluß des Schiedsgerichts von einer internationalen Kom- 
miſſion landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger erſtattet worden iſt. Nach 
dieſem Gutachten würde für den landwirtſchaftlichen 
Rleinbefit (aljo die Anfiedlungen) nur etwa 52, v. H. 
des Sriedenswertes beanſprucht werden können. Von dieſer 
Summe muß noch der Liguidationserlös abgezogen 
werden, den Polen ausgezahlt hat, und der durch ſſchnittlich 
etwa 15 v. H. beträgt. Die zuständigen Behörden rechnen jedoch 
damit, daß von den deutſchen Privatforderungen etwas über die 
Hälfte vom Schiedsgericht anerkannt worden wäre. Es 
iſt weiter zu berückſichtigen, daß für die aufzuwendende Entfchädigun: 

ſchon etwa Joo Millionen Reichsmark vom Reich 
vorſchußweiſe oder als Darlehen an die Anfpruchs- 
berechtigten gezahlt worden ſind. Dieſe Summe iſt alſo noch 
abzuzieben. Bei der Berückſichtigung der tatjächlich von deutſcher 
Seite zu leiſtenden Entschädigung wird auch die Realiſierbar- 
keit ſleines Anſpruches gegen den polniſchen Staat 
zu berückſichtigen fein, d. h. es wird im Hinblick darauf, daß die Ent- 
ſcheidung des Schiedsgerichts und im Falle einer günftigen Entscheidung 
die Zahlung einer Entschädigung durch Polen erft Jpäter erfolgt 
wäre, von dem errechneten Betrag ein gewiſſer Abſchlag 
zu machen fein. Die Entſchädigungsſtelle ſoll mit beſonders fach- 
kundigen Perjonen beſetzt werden, damit eine beſchleunigte und 
reibungsloſe Durchführung des Entjehädigungsverfahrens gewähr- 
leiſtet wird. Die Sälle, die in das ſtrittige Verfahren gehen, 
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werden vorausſichtlich nicht zahlreich Jein und ſich in der Hauptſache ] Herabsetzung der Entſchädigungsſumme zu Grunde gelegt werden 


auf die Sachen beſchränken, in denen die Entſtehung eines 
Schadens überhaupt zweifelhaft iſt. Es kann damit gerechnet 
werden, daß das Entſchädigungsverfahren in der Hauptſache in 
einem Jahr durchgeführt ſein wird. 

Es ſoll alſo durch die geSetlichen Beſtimmungen, durch welche 

mit den anderen Liquidationsabkommen auch das deutſch⸗polniſche vom 
Reichstage angenommen werden ſoll, grundjätzlich die Übernahme der 
Entſchädigungs verpflichtung vom polnischen Staat auf 
das Oeutſche Reich ausgesprochen werden, während für die Ent⸗ 
ſchädigungsbeſtimmungen im einzelnen dann kein 
neues Geſetz geſchaffen werden ſoll, ſondern eine Verord- 
nung des Sinanzminifters, der dazu der Juſtimmung des Reichstages 
Be und vorher den Entſchädigungsausſchuß des Reichstages hören 
muß. 
Vie Abfindung der Geſchädigten ſoll erfolgen durch 
eine Entſchädigungsſtelle im Nahmen des bisherigen Reichs- 
entſchädigungsamts. Der vom Deutſchen Oſtbund dem Veichsminiſte⸗ 
rium vorgetragene Wunſch, gegen die Entſcheidungen diefer Stelle 
einen ordentlichen Rechtsweg zu ſchaffen, Joll erfüllt werden, indem 
die Nechtsbeſchwerde für zuläſſig erklärt wird. Wenn es ſich 
um die Höhe der Entſchädigung handelt, dann ſoll Berufung 
an das Neichswirtſchaftsgericht möglich fein, in 
anderen Fällen Beſchwerde an eine zu beſtimmende Stelle, wahrſchein⸗ 
lich an den Präſidenten des Neichsentſchädigungsamtes, ſolange dieſes 
noch beſteht, oder, wenn das Amt befeitigt werden ſollte, an eine 
entsprechende Stelle. 

Die Reichsregierung nimmt jetzt an, daß die vor dem Deutſch⸗ 
polniſchen Schiedsgericht geltend gemachten Ansprüche auf 538,7 
Millionen Reichsmark zu bewerten ſind. Aus dem, was 
in ſehr vorſichtiger Weile über die Höhe der ju zahlenden Ent- 
ſchädigungen in der Begründung gejagt it, kann geſchloſſen werden, 
och, die Neichsregierung nicht beabſichtigt, eine Vollent⸗ 
ſchädigung zu gewähren, fondern etwa nur eine Entſchädigung 
in halber Höhe, wobei wohl einmal die Entwertung des Grund⸗ 
beſitzes und zum anderen die Entwertung des Zloty einer folchen 
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ſoll. Von Wichtigkeit für die Frage der Bemeſſung der Ent— 
ſchädigungen iſt in der Begründung der Satz: „Die zuſtändigen 
Behörden rechnen jedoch damit, daß von den Privatforderungen 
etwas über die Hälfte vom Schiedsgericht anerkannt worden 
wäre.“ Von dieſen 50 bis 60 v. H., Jo denkt ſich die Regierung an- 
ſcheinend die Sache, ſollen dann zunächſt die polnischen Liquidations- 
erlöſe, die die Geſchädigten erhalten haben, und außerdem die Vor- 
ſchüſſe, die die deutſche Regierung gezahlt hat, abgezogen werden. 
Außerdem will man dann anſcheinend noch einen Abzug mit Nückficht 
darauf machen, daß Polen als fauler Schuldner anzuſehen wäre. 


- Demgegenüber ift zu Jagen, daß die Geschädigten verlangen können, 


nicht in einer Weiſe vom Reiche abgefunden zu werden, die das 
Reich ſelbſt bekämpft hat, ſolange die Ausſicht beſtand, daß die Ent⸗ 
ſchädigungen vom polniſchen Staate gezahlt werden müßten. Soviel 
ſteht jedenfalls feſt, daß die Geschädigten ſehr energiſch ihre Inter- 
effen wahrnehmen müſſen, wenn ſie nicht ſehr ſchlecht abſchließen 
ſollen, denn wenn in Betracht gezogen wird, daß erſtens das Neich 
bei den Abſchätzungen der einzelnen Schäden jetzt ſchon vielfach 
Schwierigkeiten gemacht, d. h. die Schätzungen ſehr niedrig vorge⸗ 
nommen hat, und in diefer Beziehung weiter Schwierigkeiten machen 
kann, daß ferner von vorn herein nur etwas über die Hälfte des ſo 
anerkannten Schadens als Entſchädigung gewährt werden Joll, daß 
davon dann abgezogen werden der polniſche Liquidationserlös und die 
deutſchen Vorſchüſſe und daß ferner die daraus ſich ergebende Summe 
noch einmal herabgeſetzt werden foll mit Nückſicht darauf, daß Polen 
ein ſchlechter Zahler geweſen wäre, und wenn man endlich berück⸗ 
ſichtigt, daß die dann verbleibende Entschädigung in Schuldbuch⸗ 
eintragungen gezahlt wird, die dann, wenn überhaupt, nur zum 
Kurſe von 60 bis 70 v. H. Jofort realiſierbar ſein dürften, Jo ergibt 
ſich trotz der glänzenden Rechtslage, in der ſich die Geſchädigten 
hierbei befinden, eine ſehr ſchlechte Ausficht auf die jo dringend nötige 
ſchnelle Erlangung von Mitteln für die Geſchädigten, wie ſich das jeder 
jelbſt ausrechnen kann. Es wird alſo leider auch diesmal nicht ohne 
En harten Kampf um eine wirklich angemejJene Entſchädigung 
abgehen. 


Poungplan und Polenabkommen im Reichsrat angenommen. 


Nachdem der „Neue Plan“ dem Reichsrat ſchon in der vorigen 
Woche zugeleitet worden war, iſt ihm am Montag auch das bdeutjch- 
polniſche Sinanzabkommen mit einer ODenkſchrift zugeleitet worden. 
Zugleich fand am Montag eine Beſprechung dieſes Abkommens ſeitens 
des Reichskanzlers und der zuständigen Miniſter mit den Partei» 
führern ſtatt, worauf am Dienstag der Neichsaußenminiſter Or. Sur ⸗ 
tius in der Preſſekonferenz das Abkommen erläuterte und verteidigte. 

Die Regierung hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß ſie 
auf der Natifizierung des Polenabkommens beſtehen müſſe, d. h. fie 
hat die Kabinettsfrage geſtellt. Sie hat aber auch bei 
dieſer Gelegenheit mehr oder minder deutlich betont, daß weder diefes 
Abkommen noch der zu erwartende deutſch-polniſche Handelsvertrag 
den Anfang eines Oſtlocarno darftellen ſoll. 


Nachdem der Reichsrat den „Neuen Plan“ mit 48 gegen 
6 (Oſtpreußen, Niederſchleſien, Pommern und Brandenburg) Stimmen 
angenommen hatte — bei 12 Enthaltungen (Bayern und Mecklenburg⸗ 
Schwerin), hat er, entſprechend den Vorſchlägen ſeines Ausſchuſſes, 
in der Sitzung am Mittiwoc) das Nahmengefetz über die Ciqui- 
dations vereinbarungen und damit auch über das deutſch— 
polniſche Abkommen angenommen, und zwar mit 
45 gegen 12 Stimmen bei 11 Stimmenenthaltungen. 


Aber den Youngplan führte der Generalberichterſtatter, Miniſterial⸗ 
direktor Dr. Brecht, aus, daß der Durchſchnittswert der Annuitäten 
Cahresleiſtungen) einſchließlich der Zahlungen an die Vereinigten 
Staaten, aber ohne die Dawesanleihe für die erſten 
37 Jahre 1922,7 Millionen (für die ganze Zeit 1887 Millionen) be- 
trägt, alſo mit der Dawesanleihe etwas unter 2 Milliarden Neichs⸗ 
mark. Die Entlaſtung für 1929 beträgt, wenn man die Zahlungen 
an Belgien und den einmaligen Beitrag für die Kommiſſſonen be⸗ 
rückſichtigt, 618,3 Millionen, für 1930 685,1 Millionen Reichsmark. 
Der Gegenwartswert der ganzen Reparationsfehuld berechnet ſich auf 
rund 34 Milliarden Reichsmark zu 5% v. H. Man kann nicht ſtatt 
deſſen die Annuitäten einfach addieren und Jagen, daß unjere Schuld 
160 Milliarden beträgt. Die Regierung Sehrenbach-Simons bot 
auf der Londoner Konferenz im April 1921 annähernd das gleiche an: 
nämlich 50 Milliarden Holdmark, aber abzüglich der deutſchen Vor⸗ 
leiſtungen, was etwa 30 Milliarden Mark Gegenwartswert ergab. 

Den Bericht der Ausſchüſſe über die Liquidationsabkommen er⸗ 
ſtattete auch Miniſterialdirektor Dr. Brecht, der folgendes erklärte: 
Übereinſtimmend wird in allen diefen Abkommen grundſätzlich die 
Freigabe noch unliguidierten Vermögens beſtimmt. In England unter- 
liegt die Freigabe bedauerlicherweiſe großen Ausnahmen. Der Wert 
des von der Liquidation freigegebenen Vermögens wird in Neichs- 
mark geſchätzt bei Belgien auf 20 Millionen, bei Frankreich ebenfalls 
auf 20 Millionen, bei Kanada auf 6% Millionen, bei England auf 
40 Millionen, bei Auſtralien auf 5% Millionen und bei Neuſeeland 
auf 370 dod Mark, das find zufammen rund 92 Millionen. Der Wert 
des von England nicht freigegebenen unliquidierten Ver- 
mögens wird geſchäßt auf 1] Millionen. 


Die Herausgabe der Liquidationserlöſe war ſchon früher pofiitiv 
geregelt bei Südafrika, Japan und zum Ceil bei Frankreich. Frauk⸗ 
reich gibt jetzt ergänzend auch die Überſchüſſe in den franzöſiſchen 
Kolonien und Protektoraten und in Atarokko frei. Italien zahlt | 
als Saldo 5 Millionen Lire. Die Zahlungen von Frankreich und 
Stalien follen zum Ausgleich von Härten verwandt werden. Bei den 
anderen Ländern wurde leider kein poſitives Ergebnis erzielt. Eng⸗ 
land hat die Herausgabe der Liquidationserlöſe, die man auf 
280 Millionen Reichsmark ſchätzt, abgelehnt. 

Die deutſche Delegation hat ſich nach vielen vergeblichen Ver⸗ 
luchen, den engliſchen Standpunkt zu ändern, zum Abſchluß in dieſer 
Form entſchloſſen, um jedenfalls zu verhindern, daß die Liquidationen 
fortgeſetzt würden. Ohne die Klaufel über die endgültige Regelung 
der Frage der Erlöfe war die engliſche Regierung nicht bereit, die 
Liquidationen einzustellen. Ein anderes Mittel, ſie dazu ju bewegen, 
gab es nicht. 

Die Ausſchüſſe des Neichsrats haben die negative Regelung bei 
England, Neuſeeland, Auſtralien und Belgien lebhaft bedauert. 
Namentlich bei England wurde nicht nur der materielle Verluft, 
ſondern auch die grundſätzliche Stellung mit Bedauern zur Kenntnis 
genommen. Es handelt fich für die beteiligte Heſchäftswelt hier um 
mehr als nur um die Beziehungen der Vergangenheit. Aber die 
Ausſchüſſe haben keinen Vorteil in der Verweigerung der Natifizie⸗ 
rung des Abkommens gejeben. Dadurch werden die Erlöje nicht frei. 
Es wird im Gegenteil die Liquidation fortgeſetzt, ganz abgeſehen von 
der Frage des Geſamtabkommens. 

Gemeinſam mit dieſen Abkommen wird das polniſche Abkommen 
vorgelegt. Die Ausſchülſe billigen in ihrer Mehrheit das von der 
Reichsregierung verfolgte Siel einer, Verständigung mit 
Polen zum Schutze der deutſchen Minderheiten in 
Polen. Die deutſchen Gläubiger, die ihren Anspruch gegen den 
polniſchen Staat verlieren, ſollen eine angemeſſene Entſchädigung in 
Schuldbuchforderungen erhalten. Die Ausjhüjle waren mit der 
Reichsregierung darüber einverſlanden, daß ihnen grundſätzlich das 
voll gewährt werden muß, was ſie vorausſichtlich bei dem bisher 
on internationalen Verfahren vom polnischen Staat erhalten 
äffen. & i 
Die Ausſchüſſe find nicht der Meinung, daß die Vorſchriften des 
polniſchen Abkommens nur im Wege der Verfaſſungs⸗ 
änderung Geſetz werden können. Wenn es ſich überhaupt um 
eine Enteignung handelt, Jo wäre es eine nach Artikel 153 der 
Reichsvorfaßſung zuläſſige Enteignung zum Wohle der Allgemeinheit. 

Frhr. v. Sayl erklärte, das deutſch⸗polniſche Abkommen fei für 
die Vertreter des deutſchen Oſtens unannehmbar. 

Neichsaußenminiſter Dr. Curtius erklärt, für die Reichsregierung 
599 eine Ablehnung des deutſch-polniſchen Abkommens unannehm- 
bar ſein. 

Der oſtpreußiſche Antrag auf Ablehnung des deutſch-polniſchen 
Abkommens wurde abgelehnt, und zwar mit 37 gegen 21 Stimmen bei 
acht Enthaltungen. Gegen das deutſch-polniſche Abkommen ſtimmten 


Ins Jungſcharbuch. 


Wollt ihr ein Neues bauen mit Händen flark und rein, 
in gläubigem Vertrauen lafjt dies die Cofung fein: 

Den Feind in eigener Mitte gefällt im erſten Straußfl 
ür Reinheit, Recht und Sitte: 

Deutſche Jugend heraus! 


Siebente Scharzfeldwoche. 


Von Sonnabend, den 12. April (Anreisetag), bis Sonnkag, 


. den 20. April (Abreifefag). 

Die 7. Scharzfeldwoche findet in der Woche vor Oftern, in der Kar- 
woche, ſtatt. In alter Oſtmarkweiſe werden wir auf die hohen Seſt⸗ 
age der evangelischen Kirche, beſonders den Karfreitag, weiteſte Nück⸗ 
licht nehmen und diefen Tag zu einer ſtillen Gedenkfeier für die Heimat 
auf der Scharffeldburg ausgeltalten. 

In der ſiebenten Scharzfeldwoche ſollen nur vier Gebiete behandelt 
werden: 1. Die Lage der einzelnen Teile der Ojtmark 
In wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht, ihre 

irtſchafts- und Kulturverbundenheit mit dem 
Velten, neue wirtſchaftliche Aufgaben für den 
Shen in landwirtſchaftlicher Produktion und künft- 
icher Induſtrlalijierung (Dr. Hoffmeiſter); 2. Das Be- 
(le rungsprob lem in Deutſchland und die Oftmark 
(Or. Hoffmeiſter); 3. Laien und Myſterienſpiele mit 

nleitung (Georg Röhr, der an einem vom Wohlfahrts- 
miniſterium veranſtalteten Laienſpielkurſus teilgenommen hat); 4. Ver- 
tiefung der Fungſchararbeit (Dr. Lüdtke). 

Die achte Scharzfeldwoche wird Anfang Auguſt oder im Oktober 
woraus ſichtlich in einem Jugendheim der mittleren Oſtmark ſtattfinden. 

Die Bedingungen der Scharzfeldwoche ſind bekannt; ſie ſind die 
gleichen wie die der Vorwochen. Die Anmeldungen mit Vor- und 
Huname, genauer Anſchrift, Beruf, altem Heimatort ſind an die 
Fugendſtelle des Deutſchen Oftbundes, Berlin-Charlottenburg, Harden- 
ergſtr. 43, möglichſt umgehend zu richten. Bei den Jugendämtern 
Bellen ſofort Anträge auf Beihilfen geſtellt werden. Nach bewährtem 
orbild find ſchle*nigſt Pfennigſammlungen bei den Ortsgruppen- 
gungen zu veran)...ten. Sicherlich werden die Ortsgruppen und die 
Fandesverbände bereit ſein, wenn ihre Mittel es irgendwie geftatten, 

eihilfen zu geben. Aller Vorausſicht nach wird es mir möglich ſein, 
derſönlich eine Beihilfe für die oſtmärkiſche Jungſchararbeit von dritter 
eite zu erhalten, die den Teilnehmern der Scharzfeldwoche in Zu- 
büffen zu den Unkoften zugute kommen Joll. 

Auf nach Scharzfeld! 

Dr. Lüdtke. Dr. Hoffmeiſter. 


Oberſchleſien, das Land unterm Kreuz. 


Vortrag von Provinzialberwaltungsrak Georg Schneider, 
Ratibor, auf der „Taufendjahrfeier der deutſchen Oſtmark“ am 
Sonntag, 20. Oktober 1929, in Hannover. 


8 Meine jehr geehrten Damen und Herren, deutſche Volksgenoffenl 
d komme aus der Jüdöftlichiten Ecke unſeres Vaterlandes, aus Ober- 
chleſien. Unfere Provinz war nicht zu allen Zeiten das „Land unterm 

te“, eine Bezeichnung, die ihr vom Dichter in dem vor zwei Jahren 
gefertigten gleichnamigen Oberſchleſien⸗Film ihrer Leiden und Nöte 
de gen gegeben worden iſt. Vor dem Kriege war Oberſchleſien nächſt 
dem. rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk das von Natur aus reichſte 
zeutſche Gebiet. Die Erde dort an des Neiches Grenze birgt 7o Mil- 
zarden Tonnen befter und abbaufähiger Steinkohle und mehr als 30 
f illionen Tonnen Zink- und Bleierze. In Reichsmark umgerechnet 
2 das viele, viele hundert Milliarden. Auf 81 Steinkoblengruben 
konderten 120000 Grubenarbeiter alljährlich 45 Mill. Tonnen dieſes 
„ultbaren Naturproduktes, und 52 Hochöfen und Stahlwerke produ⸗ 
derten 2,5 Mill. Connen Eifen und Stahl. Auch die landwirtſchaftliche 


8 ultlon: Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Zuckerrüben und vieles 


Brvölkerung mit 2,3 Mill. Köpfen fand nicht nur jelbſt Arbeit und 
Kuß, Sondern für ganz Deutſchland bildete Oberſchleſien neben dem 
derbrgebiet das Rückgrat der deutſchen Wineſchaft. Aber auch bevöl⸗ 
wich gspolitiſch war Oberſchleſien für das deutsche Volk ungemein 
zarbtig. Unter allen deutſchen Provinzen ſtand Oberſchleſien in der Be- 
5 erungsvermehrung mit 17,6 pro Mille gegenüber einem Reichs- 
rchſchnitt von 12,1 pro Mille an der Spitze. 
ein berſchleſien, ehedem der Stolz des deutjchen Volkes, ift inzwiſchen 
Eutcoteiltes, leidendes und armes Gebiet geworden. Nach dem erſten 
wurf des Verſailler Diktats Jollte Oberſchleſien an Polen und an die 


Der junge Oſtmaͤrter 


Monatsſchrift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt dee Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


dere machten mehr als 2 Millionen Tonnen aus. Die oberſchleſiſche . 


Polen ſtützte ſich bei feinen An⸗ 


Tſchechoflowakei abgetreten werden. 
ſprüchen auf den Umſtand, daß ein Teil der Bevölkerung Oberſchleſiens, 
insbeſondere auf dem flachen Lande, im häuslichen Umgang ſich des ſo⸗ 
genannten Waſſer-Polniſch bedient, eines Dialektes, der von der eigent- 
lichen polniſchen Sprache ſtark abweicht und viele deutſche Vokabeln 
aufweiſt. In Wirklichkeit lockte den neuerſtandenen polniſchen Staat 
das moderne Gruben- und Hüttenrevier an Deutſchlands Südoſtgrenze. 


Srankreich förderte leider die Alpirationen, um Jo feinem neuen 
Militärverbündeten ein Patengejehenk von ungeheurem wirtſchaftlichen 
Wert in die Wiege der ſtaatlichen Selbſtändigkeit zu legen. 

Das Bekanntwerden der polniſch-franzöſiſchen Abſichten ließ das 
ganze deutſche Volk aufbegehren. Noch heute denken wir mit berech- 
tigtem Stolz an die gewaltigen Proteſtkundgebungen im ganzen Reiche, 
insbeſondere in dem bedrohten oberſchleſiſchen Gebiet ſelbſt zurück, die 
den Erfolg hatten, daß man Oberſchleſien eine Volksabſtimmung zu- 
gestand. Ausgenommen hiervon wurde in den endgültigen Verjailler 
Beſtimmungen das ſogenannte Hultſchiner Ländchen, das mit rund 
500009 Volksgenoſſen bedingungslos an die Cſchechoſlowakei fiel. — 

Die oberſchleſiſche Abſtimmungsperiode 1920 bis 1922 iſt mit Blut 
und Tränen gezeichnet. Für dieſe Seit wurde das Abjtimmungsgebiet 
von der deutſchen Verwaltung losgelöſt und einer interalliierten Ver- 
waltungskommiſſion mit entſcheidendem franzöſiſchen Einfluß unter- 
jtellt. Gleichzeitig erhielt das Land eine aus mehreren 10000 Mann 
beſtehende militäriſche Beſatzung interalliierter, auch hier wieder vor⸗ 
wiegend franzöſiſcher Truppen. Der an die Spitze der Verwaltungs- 
kommijfion und der Beſatzungstruppen geſtellte franzöſiſche General 
Le Nond verſprach bei feinem Amtsantritt der oberſchleſiſchen Bevöl- 
kerung eine „Ara der Freiheit und Gerechtigkeit“. In Wirklichkeit 
wurde es eine Zeit ſchlimmſter Willkürherrſchaft, wobei der polniſchen 
Propaganda größte Freiheit gewährt wurde, während man die deutſche 
Bevölkerung geradezu für vogelfrei erklärte. So konnte das Unglaub- 
lichſte geſchehen: Unter den Augen der franzöſiſchen Beſatzung, die zum 
Schutz der Bevölkerung beſtimmt war, gingen drei polniſche Aufltände 
mit regelrecht kriegeriſchem Charakter über das Land hinweg, Ope- 
rationen, die ihren Höhepunkt erreichten, als man polniſcherſeits ein 
Verbleiben Oberſchleſiens bei Deutſchland befürchtete. Die Bevöl- 
kerung hatte ſich nämlich am 20. März 1921 mit 60 v. H. aller ab- 
gegebenen Stimmen, alſo in ihrer überwiegenden Mehrheit, für ein 
Verbleiben bei Deutſchland ausgeſprochen. Nebenbei bemerkt: Wenn 
nicht noch mehr Stimmen auf die deutſche Seite fielen, ſo lag das eben 
an einem Geſinnungsterror mit Blat und Eiſen, wie er wohl in der 
Geſchichte beiſpiellos daſteht. 2 8 

Die oberſchleſiſche Bevölkerung und die Volksgenoſſen im ganzen 
Reiche hatten die feſte Zuverjicht, daß auf die unerhörten jahrelangen 
Leiden mit den vielen Cauſend Todesopfern, nach den zahlenmäßig nie 
erfaßten materiellen Opfern, Oberſchleſiens Verbleiben bei Deutſchland 
geſichert ſein würde. Ein Vernichtungswille ohnegleichen brachte aber 
das Unglaubliche zuwege. Unter Mifachtung des Abſtimmungsergebniſes 
wurde Oberſchleſien geteilt. Den öftlichen, wirtſchaftlich wertvolleren 
Teil, vier Fünftel des Gruben- und Hüttenreviers mit I Million 
deutſcher Volksgenoſſen, verloren wir an Polen. 5 

Was heute von der Provinz Oberſchleſien dem Deutſchen Reiche. 
gehört, iſt der Corſo eines von deutſcher Hand in Jahrhunderten auf- 
gebauten blühenden und reichen Wirtſchaftsgebietes. Was organiſch 
gewachſen war, wurde brutal zerſchnitten. Über 31 Schienenwege, über 
45 Landstraßen hinweg auf engſtem Naum, durch Gruben- und Hütten- 
betriebe, durch Städte und Dörfer wurde die neue Grenze gezogen, eine 
Grenze, die einer Karikatur gleichkommt. Den Grenzunſinn, den man 
ich geleiftet hat, können Sie daran ermeſſen, daß allein auf der kurzen 
Strecke des Gruben- und Hüttenreviers im Jahre 1928 35 Millionen 
Menſchen und 625 O00 Fahrzeuge die neue Grenze paſſierten. Auf einer 
wirtſchaftlich beſonders innig zuſammenhängenden Strecke in einer 
Länge von 95 km mußte man 61 Golldienſtſtellen errichten, für die man 
470 Beamte benötigt. 5 

Abgeſehen von dieſem Grenzunſinn find die wirtſchaftlichen Verluſte 
direkter und indirekter Art rieſengroß. Sie gehen in die Hunderte von 
Milliarden. Ich möchte verzichten, nähere Zahlen zu nennen. Es 
genügt, wenn ich vorhin ſchon darauf hinwies, daß vier Fünftel der 
Gruben- und Hüttenwerke an Polen fielen. Seitdem iſt Oberſchleſien 
das wirtſchaftliche Nückgrat gebrochen. Die dadurch hervorgerufene 
Not iſt namenlos. Mehr als 100.000 Flüchtlinge aus den abgetrennten 
oberſchleſiſchen Gebieten mußten wir aufnehmen. Wenn wir auch dank 
dem deutſch⸗polniſchen Jollkrieg die Steinkohlenproduktion faſt ver⸗ 
doppeln konnten, ſo reichte das bislang bei weitem nicht aus, um die 
Schäden wettzumachen. Zudem iſt ja der Handelskrieg mit Polen nur 
ein vorübergehender Zustand. Wenn der Handelsvertrag zuſtande 
kommt, droht eine ſtarke polniſche Steinkohleneinfuhr. Sehntauſend und 
mehr Bergarbeiter werden dann wieder brotlos werden. Das aber 
bedeutet für dieſe und einige weitere jehntauſend Samilienangehörige 
bitterſte Not. 


400800000000000000000000.0000000060099000600000900000000009000000000000000 0800000 6 


Damit bin ich bereits auf die Tagesſorgen der Provinz 
Oberſchleſien zu ſprechen gekommen. Durch die Teilung Ober- 
ſchleſiens und durch die veränderten ftaatlichen Verhältniſſe im Oſten 
Europas iſt Oberjchlefien weiteſter Abſatzgebiete beraubt. Viele Be- 
triebe mußten mangels genügenden Abſatzes ſtillgelegt werden. Um 
Sablen zu nennen: Die Stadt Natibor, die ihr Hinterland an Polen 
und an die Cſchechoflowakei verloren hat, zählte früher 16000 gewerb⸗ 
liche Arbeiter. Jetzt finden in ihren Mauern nur noch 9000 Beſchäf⸗ 
tigung. Der Verluſt an Steuerkraft beträgt in dieſer Kommune 
61 v. H., bei der Stadt Beuthen 30 v. H. Das Statiſtiſche Reichsamt 
hat für alle deutſchen Landesfinanzamtsbezirke eine ſogenannte Steuer- 
kraftziffer herausgerechnet. Da ſteht Oberſchleſien nach Oſtpreußen 
an letzter Stelle. Die Steuerkraftziffer bei uns beträgt je Kopf der 
Bevölkerung 25,9 Nm., im Neichsdurchſchnitt 57,2 Am. Eine andere 
Sahl: In Oberſchleſien entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 
an Sparkaſſeneinlagen nach dem Stande von Ende des ver- 
gangenen Jahres 56,04 Nm., im Neichsdurchſchnitt dagegen 110,18 Nm. 
Auch hier ſteht Oberſchleſien an letzter Stelle. Es gibt noch andere Maß⸗ 
ſtäbe der Armut. So wird von gemwerkjchaftlicyer Seite darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Löhne in Oberjchlejien 30 v. H. unter dem Reichs- 
durchſchnitt liegen. Nach dem Jahresbericht der Landesverſicherungs- 
anſtalt gehören 73 v. H. aller oberſchleſiſchen Arbeiter. den Beitrags- 
klaſſen bis zu einem Wochenarbeitsverdienſt von 24 Nm. an. Groß iſt 
auch die Not auf dem Gebiete des Wohnungsweſens. Nicht nur, daß 
44 000 Wohnungen überhaupt fehlen: die vorhandenen ſind höchſt un- 
geſund. In der Wohnungsſtatiſtik kennt man den Begriff der Kleinſt⸗ 
wohnung. Su ihr werden alle Wohnungen gezählt, die aus einem oder 
aus zwei Räumen beſtehen. Von ſämtlichen Wohnungen in Ober- 
ſchleſten Jind 60 v. H. derartige Kleinſtwohnungen. Ja, in der Groß⸗ 
ſtadt Hindenburg in Oberſchleſien ſind es ſogar 83,6 v. H. Die große 
Not Oberſchleſiens äußert ſich auch in der Häufigkeit der Sterblichkeit. 
Die Sterblichkeit iſt in Oberſchleſien unter allen anderen Gebietsteilen 
Deutſchlands am größten. Insbejondere nenne ich die Säuglingsjterb- 
lichkeit, die in Oberſchleſien mit 12,8 v. H., gegenüber einem preußiſchen 
Durchſchnitt von 9,7 v. H. beziffert wird. Die Zahlen der Tuberkulofe- 
ſterblichkeit ſind 10,11 je 10000 in Oberſchleſien und 7,7 im preußiſchen 
Durchſchnitt. 

Mit diefen wenigen Notzahlen will ich es fein Bewenden haben 

lalen. Sie ſprechen eine allzu deutliche Sprache. Die Not iſt größten 
teils auf die Folgen des Verſailler Diktats zurückzuführen. Nachdem 
man Oberſchleſien, das, abgeſehen von einem Zeitraum von 150 Jahren, 
Wer doer auth ' ſtyon "Aw Ohre zurutgitegr, niemdıs zu Polen géhotte, 
in rückſichtsloſer Weiſe geteilt hat, hat die Provinz ihre materiellen 
Grundlagen größtenteils verloren. In dieſer Beziehung ſind wir nunmehr 
faſt ausschließlich auf das Innere des Reiches angewlefen. Wir müſſen 
jetzt unjere Güter Hunderte von Kilometern transportieren. Da wir 
keinen vollwertigen Waſſerweg zur Verfügung haben, muß das auf der 
Reichsbahn geschehen. Dieſe kann aber infolge ihrer großen Neparations- 
belastung nicht mehr ausreichende Sondertarife gewähren. So kommt es, 
daß Oberſchleſien in der Preisgeſtellung mit den konkurrierenden Se- 
bieten vielfach nicht mehr Schritt halten kann. Die Frachtunterlegenheit 
wird um jo größer, je mehr das welldeutſche und mitteldeutſche Waſſer⸗ 
ſtraßennetz eine Vervollkommnung Frfährt. Und ſo ſehen wir ſchon den 
Tag kommen, wo die Konkurrenzfähigkeit Oberſchleſiens völlig zum Er- 
liegen kommen wird. Was aber würde das bedeuten? Weiteres wirt⸗ 
ſchaftliches und soziales Hinabſinken der breiten Schichten in Oberſchleſien, 
ftarke Abwanderung der Bevölkerung nach dem Innern des Neiches, 
weitere Entvölkerung des Grenzgebietes, das ohnehin heute ſchon in 
einzelnen Grenzkreiſen nur 50 bis 60 Einwohner je Quadratkilometer 
zählt. Polen würde eine ſolche Entwicklung durchaus begrüßen. Seine 
Bevölkerung vermehrt Jich doppelt Jo ſchnell wie die in Deutſchland. Der 
Expanſionsdrang, der Chauvinismus in Polen iſt groß. Wir erkennen, 
ja wir fühlen die Gefahr, daß weiteres Gebiet an Heutſchlands Süd- 
oſtgrenze abbröckelt, nachdem in unſere Front durch die Teilung Ober- 
ſchleſiens die erſte Breſche gelegt worden iſt. 
* So wächſt ſich die oberſchleſiſche Frage zu einer ureigenen gejamt- 
deutjchen Frage aus. Wird dem Lande nicht wieder die alte wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage zurückgegeben, dann iſt es auf die Oauer nicht zu halten. 
Dem Lande die wirtſchaftliche Grundlage wiedergeben, heißt, die 
Transportfrage löſen. Das aber wiederum bedeutet frachtbilligen 
Anſchluß an feine Abſatzmärkte. Über die in Oberſchleſien hierfür 
bestehenden Pläne zu ſprechen, möchte ich mir in dieſem Kreiſe verſagen. 
Wenn Sie aber Oberſchleſien nach ſolcher Hilfe rufen hören, dann 
machen Sie ſich frei von aller kleinlichen und egoiſtiſchen Betrachtung 
der Dinge, und denken Sie daran, daß es hier um den Lebenskampf 
einer deutſchen Grenzprovinz geht, an deren Erhaltung und Stärkung 
Deutſchland das größte öntereſſe haben Jollte. 

Wer ſich die deutſche Grenznot im umfaljendften Sinne Jo recht ver» 
deutlichen will, der ſehe ſich nur einmal die Landkarte an. Unſere Oft» 
grenze gleicht einer Karikatur. Sie iſt auf die Dauer unhaltbar. St 
im Norden Ostpreußen die in einer fremden Welt liegende Injel, Jo darf 
uns die geographiſche Lage Oberſchleſiens nicht minder gefährlich er⸗ 
Icheinen. Sie iſt die äußerſte Ausladung einer langgeſtreckten Halbinſel. 
die von der Provinz Niederſchleſien und von der Provinz Oberſchleſien 
eingenommen wird. Oberſchleſien iſt von drei Seiten vom Jlawijchen 
expanſionslüſternen Ausland eingezwängt. Nur auf einer Seite, die in 
der Luftlinie etwa joo Kilometer mißt, haben wir noch territoriale Ver⸗ 
bindung mit dem Reiche. Auf uns laltet ein ungeheurer völkifcher 
Druck, dem naturgemäß nur wird ſtandgehalten werden können, wenn 
in dieſem füdöſtlichſten Grenzraum zufriedene Menſchen wohnen. Zu- 
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frieden können dieſe Menschen nur fein, wenn fie an den Gütern ihrer 
Nation den gleichen Anteil nehmen wie ihre Bolksgennoffen in den 
anderen Gebietsteilen. Ich habe Ihnen nachgewieſen, daß es mit dieſem 
Anteil vorerjt in Oberſchleſien ſchlecht beſtellt ij. Das nützen die pol⸗ 
niſchen Agitatoren aus, die weiterhin im Lande tätig ſind und den 
polniſch ſprechenden Teil der Bevölkerung einzufangen ſuchen. Vorerſt 
ſteht auch dieſer Bevölkerungsteil faſt ausschließlich treu zum Reiche 
und zum deutſchen Volkstum. Das mögen Sie ſchon daran erkennen, 
daß unter den 54 Abgeordneten im Provinziallandtage nur 3 Polen an- 
zutreffen ſind. Die Gefahr iſt aber auch nicht von der Hand zu weiſen, 
daß bei einem Anhalten der wirtſchaftlichen Notſtände ein immer 
größerer Teil der Bevölkerung nationalindifferent und am Ende gar 
polniſch geſinnt wird. 

Wir wollen aber, daß das Land deutjch bleibt. Und nicht nur das. 
Wir wüuſchen auch ſehnlichſt, daß eher oder ſpäter auch die Gebiete 
Oberſchleſiens wieder zum Deutſchen Reiche zurückkehren, die man uns 
im erſten Siegestaumel der ehemaligen Feindbundmächte entriſſen hat. 
Für alles das aber ijt erſte Vorausfetzung eine blühende, ja ich möchte 
Jagen eine Mujterprovinz Oberſchleſien. Helfen Sie uns, eine ſolche zu 
ſchaffen. Wir verſprechen Ihnen, nur ſo viel Hilfe in Anjpruch zu 
nehmen, als unſere eigenen Kräfte nicht ausreichen. Machen Sie uns 
ſtark für eine Geiſteshaltung, die in einer Grenzprovinz notwendiger 
denn irgendwo iſt: einzutreten jederzeit mit Herz und Sinn für unjer 
gemeinſames ſchönes Deutſchland. 


Aus der Jungſchararbeit. 


Erſtes Jungſchartreffen im Landesverband Berlin-Brandenburg 
am 29. Dezember 1929, 

„Jungſcharen haltet euch den 29. Dezember 1929 für ein gemein» 
james Treffen freil“ ſo lautete die erſte Ankündigung des Jugend- 
leiters Herrn Baade vom Landsverband Berlin- Brandenburg. 
Daß dieſer Auf in den Jungſcharen einen Widerhall fand, zeigte die 
Teilnahme von ungefähr 70 Jungoſtmärkern, die aus den Gruppen 
von Eberswalde, Potsdam, Oranienburg, Oberſchöneweide, Berlin- 
Süd, Berlin-Weſt herbeigekommen waren. Die Teilnehmer verfam- 
melten ſich um 10 Uhr pünktlich am Märkiſchen Muſeum. Die Be- 
ſichtigung desſelben erfolgte unter sachkundiger Führung der Herren 
Studienrat Bujekift, Rektor Michaelis, Schriftleiter Haack, 
die ſich durch Vermittlung des Herrn Baade uns freundlichſt 
zur Verfiaung, ſtellten. In. drei Gruppen wurden fie. von ie 
einem dieſer Herren durch die einzelnen Abteilungen geführt. Und 
wir Oſtmärker horchten auf, als uns + B. an einer Steinurne 
germaniſchen Urſprungs der Beweis erbracht wurde, daß im Often 
Europas ſchon immer Germanen anſäſſig waren, die trotz der Völker- 
wanderung und des Vordringens der Slawen vereinzelt in ihrer Hei- 
mat geblieben ſind und jo den rückflutenden Germanen die Sage von 
verborgenen Königsgräbern übermittelten. Eins dieſer Gräber 
wurde tatjächlich nach Hunderten von Jahren gefunden, ausgegraben 
und hier aufbewahrt. Oſtmärker, das ſtraft die polniſchen Behaup⸗ 
tungen Lügen, daß ſchon immer dieſes Land flawiſch war! 

Schwer iſt all das aufzuzählen, was wir dort an Intereſſantem 
geſehen und gehört haben. Vom primitioften Steinhammer, Sicher- 
heitsnadel (die große Ahnlichkeit mit der heutigen Sicherheitsnadel 
befitt), Armspange uſw. bis zur germanischen, von Slawen nur 
benutzten Münze, die man, wenn das einzuhandelnde Objekt dem Wert 
nicht enfjprach, einfach in Stücke zerſchlug, durchſchritten wir die erſte 
Abteilung, die all die Funde älteſter Zeit aus märkiſchem Boden auj- 
bewahrt. Die zweite Abteilung zeigt mittelalterliche Gegenstände 
der verſchiedenſten Arten auf. Wir erlebten angefichts der Folter⸗ 
werkzeuge die Zeit der Hexenverbrennungen mit; Schandpfahl, Daumen 
Ihrauben, Henkersklotz und -beil find Seugen jener Gerichtsbarkeit. 
Die Lebensweiſe dieſer Zeit beſtimmte der Webstuhl und das Fischnetz, 
die wir dort betrachten konnten. Über die Wohnungsverhältniſſe in- 
formierte uns ein vollſtändig eingerichtetes mittelalterliches Zimmer, 
das mit Kamin, Himmelbett uſw. ausgeſtattet war. Alt-Berlin grüßte 
uns von den Wänden. Hier lernten wir das alte Berliner Leben kennen. 


Viel gab es noch zu ſehen, doch Herr Baade mahnte mit der 
Uhr in der Hand zum Aufbruch, und zu Fuß ging es durch die großen 
Verkehrsſtraßen der Neichshauptſtadt zum „Ulap“ am Lehrter Bahn- 
hof. Unſere hungrigen Magen läuteten dumpf die Mittagszeit ein; 
der Landesverband hatte in liebevoller Weiſe die Tafel decken laſſen, 
Jo daß wir nach kurzem Löffelſpruch das Mahl einnehmen konnten. 

Herr Baade begrüßte dann die Herren Bundespräſident 
Ginſchel, Sichler und Böhmer als Vertreter des Vor- 
ſitzenden des Landesverbandes mit warmen Worten, wobei er er- 
wähnte, daß dieſe Zuſammenkunft einen Anfang der Zujammenarbeit 
der einzelnen Jungſcharen miteinander darſtellen ſoll. Herr Eichler 
übermittelte uns daraufhin Grüße vom Landesverband mit den beſten 
Wünſchen für ein weiteres Gedeihen der Jungoſtmärkerbewegung. 

Und nun ſprach Herr Bundespräſident Hinſchel über das Thema: 
„Warum iſt es notwendig, nicht nur im Intereſſe 
des Oftens, ſondern auch im Öntereffe des Bater- 
landes Oſtpolitik zu betreiben?“ Der Vortrag, der väter- 
lich herzlich war, ſagte der zubörenden Jugend, daß der oftmärkifche 
Geiſt in ihr fortleben müſſe und fie nur jo der Oftmark und dem 
ganzen deutſchen Vaterlande nützen könne. Immer wieder wurde 
betont, daß die Wiedergewinnung der Oftmark für uns erjter Srund⸗ 
jatz iſt und bleiben muß. Die ernſten Seſichter der Suhörer zeigten 
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deutlich das lebhafte Intereſſe, mit welchem diefer Vortrag auf- 
enommen wurde. Nach Dankesworten des Herrn Baade und 
Lieder Pauſe begann der zweite Teil diefer Veranſtaltung mit dem 
jede „Nach Oftland geht unjer Ritt“. Hieran ſchloß ſich ein kurzer 
Vortrag an über „Germanische Siedlungsbogeihnun- 
gen mit flawiſcher Zunge geſprochen“, der von einem 
Mitglied der Jungſchar Süd, Ruth Mühle, gehalten wurde. Herr 
N “ade ſprach dann über das Nolandlied und wies an der Hand 
er Sorfehungen des Prof. Mann, Schneidemühl, nach, daß das 
Volandlied nichts mit Frankreich und Spanien zu tun hat, ſondern 
aß es ein oſtdeutſcher Heldengeſang iſt über den Opfertod hoch⸗ 
geſinnter germaniſcher Jünglinge zur Nettung des Ganzen, Karls des 
Hroßen vor Slawen! Nach einigen Volkstänzen, vorgeführt von der 
deneſchar Süd, folgte ein Vortrag von Gerhard Flemming aus 
erjelben Gruppe über „Heinrich von Kleiſt und die Her⸗ 
mannſchlacht“. Den Schluß bildete wiederum gemeinſamer Ge- 
ang. Der Landesverband machte jeder Jungschar ein Weihnachts- 
geſchenk. Für uns beſtand dies aus vier Liederbüchern, einem & 
Ihichtsbuch, Dr. Lüdtkes „Jahr der Heimat“ und Landkarten Ws 
Veichſelkorridors. Mit dem Liede „Ich hab' mich ergeben“ wurde 
die Veranſtaltung offiziell geſchloſſen, doch lange Zeit noch blieben die 
Ceilnehmer geſellig beiſammen. Lange wird uns Teilnehmern dieſe 
Sufammenkunft, die im Auftrage des Landesverbandes von Herrn 
aade geleitet wurde, in Erinnerung bleiben und Früchte tragen 
dei der Arbeit der oſtmärkiſchen Jungſcharen. 


Magdalene Hanke, Gerh. Diering, Jugendgruppe Woſt. 
* 


Heute mögen einige. Wendungen aus zwei Antwortſchreiben mit- 
geteilt werden, die das Erreichte andeuten: „— — — Wenn Ihnen 
berichtet worden ift, daß das Jugendtreffen am 29. Dezember an- 
tegend verlaufen ist, ſo freut mich dies Urteil. —— —“ „— — — Es 
ft dem Landesverband eine Genugtuung, daß Sie und alle anderen 
an dieſem unſerm erſten Verſuch Freude hatten. Anderſeits zeigt 
das Ausharren des Bundespräſidenten und der Vertreter vom 


Landesverband vom erſten Augenblick an bis lange nach offiziellem“ 


Schluß, daß der Geist, unfere Art und unjere Arbeit gefallen haben, 
wie auch Herr Vater und der Landesverband genau unterrichtet 
lind über die Durchführung gemeinſam ins Auge gefaßter Pläne. 
Wir dürfen darauf die beſtimmte Hoffnung gründen, daß uns das 
Wohlwollen dieſer Stellen von Wert fein wird zur Abhaltung weiterer 


Jugendtreffen zu unferer Seftigung und Arbeit. — — —“ Ferner: 
— —— Su meiner Freude habe ich von dem guten Gelingen Ihres 
ugendtreffens gehört und — — —.“ 

Oſtheill M. Baade. 


Weihnachtsfeier der Jungſchar Bielefeld am 4. Januar 1930, 


Zwei rieſengroße Autobuſſe brachten eine jugendfrohe Geſellſchaft 
von klein und groß hinaus in das ländliche gemütliche Heepen. Der 
Jugend galt ja wieder der feſtliche Cag, von der Frauengruppe wie 
immer in mütterlicher Weiſe für Augen und Magen ſorgſam vor- 
bereitet. Unſeren fürſorglichen Damen Frau Schuch und Stau Gehr- 
mann unſeren beſonders herzlichen Dank dafür. Der gemütlichen 
Kaffeetafel machte die muntere Jugend nach erfolgter Stärkung bald 
ein Ende und zog hinein in ihr Element zu Spiel, Sang und Volks- 
tanz, zum erſtenmal als neu erſtandene Kinder- und Jungſchar vor 
unſere erwartungsvollen Ortsgruppenmitglieder. Froh klang von alt 
und jung die alte Weihnachtsweiſe von der „gnadenbringenden Seit“ 
durch den Saal, und mit einem weihnachtlichen Vorſpruch der Jung- 
char, aus ihr Jelbjt heraus entstanden, eröffnete unjer lieber junger 
Bannerträger, Hubert Röhrich, in feſten, packenden Worten das Felt 
der Jugend: „..unjer Spiel, unſere Freude Jei euch der Traum aus 
längſt entſchwundener Zeit, jei euch die Brücke von der Heimat zu 
heut, eine Hoffnung — ein Lichtblick — das Leben! ... Der Seilt 
und die Art, der Zukunft bewahrt, wir bleiben der Heimat treu; 
noch ſind wir jung, ſtreun weiter die Saat, der Weg wird doch ein⸗ 
mal freil“ — Ja, ſo wollte die Jungſchar oſtdeutſche Weihnacht mit 
den Großen und Alten feiern. Mit einem neckiſchen Spiel am Klavier 
zKnecht Ruprecht“ kündete unſer Jungmädel Rotraut Pilz das 

ommen des guten, alten Weihnachtsmannes aus Oſtland mit ſeinem 
„lebendigen Spielzeug“ an. Was packten da ſeine bärtigen Gehilfen, 
der Hans und der Oskar, alles aus den koftbaren Säcken aus: Hampel⸗ 
männer, jo ganz aus Holz, in bunteſter Reihe — und erſt die Püppchen 
mit feinen bunten Häubchen. Und die Sauberrute des Alten, ja die hättet 
ihr euch wohl alle zu Weihnachten gewünscht. War's nicht ein Wunder, 
wie die kleinen lebloſen Geiſter auf einmal danach marſchieren und 
knickfen, Jpringen, klatſchen und fo ſchön fingen konnten? Du kleiner 
butziger Kochjunge, mit deinem großen Löffel könnteſt du noch den 
größten Schaden in Muttis Glasſchrank anrichten! Ja, ihr Kleinſten, 
das habt ihr wirklich fein gemacht. Knecht Ruprecht war mit euch 
lehr zufrieden. Und ich glaube, unjer hoher Vorſtand auch, der in 
Jeiner ſchönen weihnachtlichen Rede ſein Lob gleich an den Anfang 
fette. Und wir waren doch noch gar nicht fertig. Mit einem leicht⸗ 
beſchwingten Menuett von Beethoven leitete unſer Notrautmädel zu 
dem reizenden, doch tiefjinnigen Märchenjpiel „Im Banne der Kobolde“ 
über. Was ſoll ich dazu Jagen, ihr Hrößeren? Ich möchte euch nur 
125 einmal die Hand dafür drücken, dir Jorgende Schweſter Inge und 
a Bruder Klaus, dir gutherzige Waldfrau Hilde und euch, ihr 
505 Kobolde, wenn ihr es auch um euer ſchlimmes Treiben nicht 
erdient. Ich gönne euch die schönen Blumen, die euch unſere gütige 
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Frau Marohn zum Lohne reichte. (Der Weihnachtsmann läßt auch 
für ſeinen ſchönen Strauß vielmals danken!) Und nun ihr großen 
Mädels und Jungen. Man hat mir ſo heimlich geſagt: „Ach, wenn 
man da doch auch noch mal mitmachen könntel“ Bei der „Hochzeit 
im Königswalde“ und bei „Numpumpels Tan;“ wollt ihr im Volks- 
tan; gewiß nicht stehenbleiben. und dann wollen wir „das Ränzel“ 
zur lieblichen Pfingſtzeit nach dem Harz wirklich „ſchnüren“. War's 
nicht auch eine Freude für uns, in ſchönem Einklang mit unſeren 
Bielefelder Mädels, denen Dr. Hoffmeiſters jugendliches Temperament 
und oſtdeutſcher Geiſt in Scharzfeld in die Glieder gefahren iſt, vor 
unſeren Landsleuten oſtdeutjchen Jungſchargeiſt in unſeren Scharliedern 
zum Ausdruck zu bringen! Oſtheil, ihr deutſchen Mädel von Diele» 
feld, wir danken's euch, daß ihr treu für die Oſtmark mit uns gehen 
wollt. 30 Gleichgeſinnte ſind wir nun ſchon geworden. — Und dann 
polterte er noch einmal herein, der Alte. Wenn er auch nicht ſo reich 
beladen kam (eine Heimat iſt ja das verlorene Oſtland), eine ſüße 
Tüte war für all die fleißigen kleinen Mädel und Buben doch da. 
Beſinnlich und erinnerungsvoll klang die ſchöne Feierſtunde mit dem 
immer ſchönen Liede „Stille Nacht“ aus. 

Nach dem Abendeſſen war unſerer frohen Jungſchar nach einem 
gemeinſamen Liederumzug durch den Saal noch ein echter deutſcher 
Tanz in alter ſchöner Walzerweiſe in fröhlichem Durcheinander mit 
den Großen gegönnt. Oſtheil, du aufjtrebende Jungſchar Bielefeld, 
wir erwarten von dir noch viel in ernſter treuer Arbeit. P;. 

Die Bielefelder Mädchen ſagen: 

Am 2. Januar des neuen Jahres hatten wir „Scharzfelder“ in 
Bielefeld unſere Eltern und Bekannten ju einem „oſtmärkiſchen 
Abend“ eingeladen. Wir wollten ihnen zeigen, wie und was wir in 
Scharzfeld arbeiten, wie wir uns bemühen, der ſich immer mehr 
breitmachenden Oberflächlichkeit und Vergnügungsſucht geistig Wert⸗ 


volles und mit deutſchem Geiſt beſeelten Arbeitswillen entgegenzu⸗ 


jetzen. Ernſte, ſchöne Muſik wechſelte mit wuchtigen Liedern unjerer 
oſtmärkiſchen Dichter. Dazwiſchen ertönten unjere lieben Scharzfeld⸗ 
weisen, unter ihnen auch die beiden Lieblingslieder unferes Jungſchar⸗ 
führers. Der 1. Vorſitzende der Ortsgruppe Bielefeld, Herr Rektor 
Salberg, wies auf den Wert und die Bedeutung der Oſtmark hin. 
Hierauf hielt Se C. Hillger über die Gefährdung der 
deutſchen Oſtmark einen Vortrag, bei dem ſie vieles von dem in 
Scharzfeld Gehörten verwertete. Des Abends größte Freude für 
die „Scharzfelder“ ſowohl als auch für die Ortsgruppe war der 
Eintritt in die Jungſchar von 11 Jungmädeln, die, mit ihren 
zwei Lehrerinnen auf einer Harzwanderung begriffen, von uns für 
unſere Bewegung gewonnen wurden. (Vgl. Bericht von der 6. Scharz⸗ 
feldwoche.) Mit herzlichen Worten hieß Herr Pilz als Sührer der 
Bielefelder Jungſchar die 11 Mädel im Kreise der Oſtmärker will- 
kommen und wies auf die ernſte und wichtige Arbeit der Jungſcharen 
hin. Mit unferem Bundeslied „Kam'rad reich mir die Hände“ be⸗ 
ſchloſſen wir unſeren „oſtmärkiſchen Abend“, durch den wir zeigen 
wollten, daß wir alle feſt gewillt ſind, ernſtlich und treu mitzuarbeiten 
an dem großen Ziel: „Die Befreiung der deutschen Oſtmark.“ 


Jungſchar Bremen. Wenn auch bisher unfere Jugendgruppe im 
Jung-Oſtmärker wenig an die Öffentlichkeit trat, jo lebt und arbeitet 
fie doch, wie alle anderen Ojtmärker, in Liebe und Treue für die 
Heimat. Wir zählen zwar augenblicklich nicht allzu viele Mitglieder, 
aber um Jo reger beteiligen ſich diefe wenigen. Zweimal im Monat 
halten wir unſere Heimatabende ab (Dienstag nach dem 1. und 15. 
jedes Monats). Ein Abend in den ernſteren Sachen, der andere 
der Fröhlichkeit gewidmet. An den ernſten Abenden erzählen oder 
leſen wir aus der deutſchen Geſchichte oder von den Kämpfen um die 
engere Heimat. Die heiteren Abende begehen wir mit Mujik und 
Spiel und verſchönen die Abende außerdem durch frohes Singen der 
Heimatlieder. So wird jeder Abend zu einem beſonderen Erlebnis, 
deſſen ſich alle gern erinnern. Es geht dann wohl jedes Mitglied in 
dem Bewußtſein nach Hauſe, die ſchönen Verſammlungen möglichſt 
bald wieder zu beſuchen. Für den 28. Dezember 1929 war auch eine 
kleine Weihnachtsfeier vorgeſehen. Leider kann ich darüber nichts 
berichten, da ich Weihnachten bei meiner Mutter in einem Städtchen 
der Grenzmark verlebte. Hier, der Heimat ſo nahe, unterließ ich es 
nicht, meine Schritte auch einmal über die Grenze zu ſetzen. Sch hegte 
ſchon lange den Wunſch, die alte Heimat einmal zu beſuchen, die ich 
bereits acht Jahre nicht mehr geſehen habe. Einen Neifepaß hatte 
ich mir in Bremen bereits beſorgt. In meiner Heimatſtadt Bentſchen 
angekommen, hätte ich bei dem erſten Anblick ausrufen wollen: „O, 
Heimat, wie haſt du dich verändert!“ Ich hatte unwillkürlich das 
Gefühl des Fremdſeins. Ganz unfaßbar erſchien es mir, daß unſer 
liebes Bentſchen in den letzten Jahren ſo furchtbar polniſch geworden 
iſt. Es würde mich zu weit führen, wollte ich hier auf alle Eindrücke, 
die ich während meines dreitägigen Aufenthaltes dort gewonnen habe, 
näher eingehen. Doch will ich nicht verſäumen, die An- und Ab- 
meldung auf der polniſchen Paßſtelle in Bentſchen kurz zu erwähnen. 
Man verlangte dort nämlich in deutſcher Sprache einen polni- 
ſchen Dolmetſcher und lehnte die Abfertigung ohne einen ſolchen ein- 


fach ab. Das berührte mich bejonders ſchmerzlich. Die polniſchen 
Behörden haben natürlich keinen Dolmetſcher verfügbar. Man iſt 
alſo gezwungen, ſich in der Stadt Jelbft einen zu beſorgen. Wohl dem, 


der dann nicht ganz ortsfremd iſt. Nachdem ich meiner Meldepflicht 
genügt hatte, trat ich ſofort den Rückweg an. Jung-Oſtmärker, laßt 
uns die Heimat nie vergeſſen und geſchloſſen für die Wiederbefreiung 
unſerer Oſtmark arbeiten und eintreten. Oſt-Heill W. Schmidt. 


FFF 


Jungſchar Hanau. Wir haben, wie es in dieſer Gegend Sitte 
iſt, den St. Nikolaustag (6. Dezember) gefeiert. Es wurde vorher 
tüchtig geſpart, und wir hatten keine Mühe geſcheut, den Abend ſo 
gemütlich wie möglich zu geſtalten. Unſere Jungens hatten einen 
ſchönen Adventskranz geflochten, der unſerem Simmer im Jugendheim 
ein recht feierliches Ausfehen gab. Von den Mädels wurde eine 
ordentliche Portion Kuchen gebacken und ein hübſcher Kaffeetiſch 
gedeckt. Um 7.30 Uhr war alles fertig und auch ausnahmsweise 
pünktlich die Jungſchar vollzählig verſammelt. Auch der Vorſtand 
unſerer Ortsgruppe hatte es ſich nicht nehmen laſſen, dieſen Abend 
unter uns zu verleben. Bevor wir zu dem heiteren Teil übergingen, 
wurde juerſt in kurzen, zu Herzen gehenden Worten der Heimat 
gedacht und zur Bekräftigung deſſen das Lied „Kam'rad reich mir die 
Hände“ geſungen; es war ein hübſches Bild, wie in dem nur durch 
Kerzen erleuchteten Naum die ſonſt ſo übermütige Jugend mit feier⸗ 
lichem Ernſte und bejonderer innerer Begeiſterung die Stelle fang 
„feſt woll'n zufammen wir ſteh'n“, und man konnte in ihren Gefichtern 
leſen, wie jeder einzelne im Innern dieſes Gelöbnis erneuerte. Nach 
dem Löffelſpruch, geſprochen von Otto Ceßner und dem gemein- 
Jamen Liede „Meerſtern, ich dich grüße“ begann der fröhliche Schmaus. 
Es wurde allgemein behauptet, der Kuchen „ſchmecke nach Heimat“, 
und die beiden eifrigen Kaffeeköchinnen erhielten ſogar ein Lob von 
Herrn John über den guten Kaffee. Während der Kaffeetafel 
wurden ernſte und heitere Erlebniſſe aus der Heimat ausgetauſcht und 
dazwiſchen unjere lieben Oſtmarklieder geſungen. Es herrſchte unter 
allen eine fröhliche Stimmung, die noch erhöht wurde, als der Nikolaus 
höchſt perſönlich erſchien, um jeden mit einem kleinen Geſchenk und 
einem launigen Verschen zu erfreuen. Es erhoben ſich wahre Lach- 
jtürme, als der Nikolaus die Tugenden jedes einzelnen pries; er ver- 
teilte dann die noch eingegangene Paketpoſt, die ſo manches kleine 
Geheimnis ans Tageslicht beförderte. Als ſich die Heiterkeit einiger- 
maßen gelegt hatte, bereitete uns unſer erſter Vorſitzender, Herr 


John, eine Überrajchung, indem er uns ein ſchönes Buch „Wo die 


Weichſel wogt“ überreichte, das uns erfreute, beſonders weil wir die 
Abſicht haben, uns nach und nach eine Bibliothek zu beſchaffen. So 
verging dieſer ſchöne Abend leider zu ſchnell, und wir trennten uns 
mit dem Versprechen, im neuen Jahre wieder mit frischen Kräften 
an die Arbeit zu gehen. Der erſte Heimabend im neuen Jahre wird 
uns zu einer Weiheſtunde zuſammenführen, daß wir nicht vergeſſen, 
daß fetzt zehn Jahre verfloffen find, ſeitdem der Pole mit gieriger 
Hand von unſerer geliebten Heimat Belig nahm. ; 
Lotte Lindner. 
Die Jungſchar Kafjel in der Wohfahrtsarbeit. 

Die Mitglieder der Jugendverbände der Stadt Kafel waren für 
Sonntag, den 12. J. 1930, aufgeboten, Anſichtskarten und Marken⸗ 
befte der deutſchen Nothilfe zu verkaufen. Der Neinertrag dieſes 
Wohlfahrtsbriefmarkentages Jollte beſtimmt ſein, erholungsbedürftigen 
Jugendlichen der Stadt einen koſtenloſen Erholungsurlaub zu bieten. 
Der Oberpräſident Dr. Schwander hatte die Älteren durch Aufruf 
gebeten, ich in den Dienjt der Sache durch Abnahme der Wohlfahrts- 
zeichen zu ſtellen. Die Ortsgruppe Kajlel hatte nachſtehenden Sonder- 
aufruf hinter dem des Oberpräfidenten und dem des NReichsiwarts der 
evangelijchen Jungmännerverbände Deutſchlands veröffentlicht: 

„Die Folgen des über unſer Volk vor 15 Jahren verhängten Aus- 

hungerungskrieges, die ſich zunächſt an der derzeitigen Generation 
durch krankheitsfördernde Unterernährung und Schwächung der kör- 
perlichen Widerſtandskraft auswirkten, machen ſich in der Folgezeit, 
je länger, je mehr nun auch an unferer heutigen Jugend bemerkbar, 
die gerade in den Haupthungerjahren ihre erſte Wachstums- und Ent⸗ 
wicklungsperiode durchmachte. In beſonderer Weile iſt es die Grenz- 
landbevölkerung und ihre Jugend, die, den Krieg nicht ſelten am 
eigenen Leibe verſpürend, auch in gejundbeitlicher Beziehung noch 
beſonders hart betroffen wurde. Allen voran iſt hier die Ojtland- 
bevölkerung von Nord bis Süd zu nennen, die 3. C. ſogar dann noch 
in offenen Kriegszuſtand lebte, als in Deutſchland längſt Friede und 
geordnete Berhältnijfe eingetreten waren. 
Am meiſten litt unter dieſem Elend die im Wachstum begriffene 
Jugend. Da ijt es hocherfreulich, wenn nun in dieſem Winterhalbjahr 
von behördlicher Seite durch den Wohlfahrtsbriefmarkenvertrieb der 
Peutſchen Nothilfe eine großzügige Hilfsaktion zur Kräftigung der 
Jugend in die „Wege geleitet wurde, deren Ergebnis eben der gejund- 
heitlich geſchwächten 92 5 zugute kommen ſoll. Wie der Deutjche 
Oſtbund ſeit ſeinem Beſtehen ſtets bereit geweſen ift, nicht nur für das 
Wohl aller Oſtmärker, ſondern darüber hinaus für das Wohl aller 
Deutſchen unterschiedslos ſich einzuſetzen, jo will er auch dieſes Hilfswerk 
115 die deutſche Jugend durch Wort und Werk tatkräftig unter- 
ützen. 

Deshalb erwarten wir auch, wenn am 12. Januar mit behördlicher 
Genehmigung und Unterſtützung ein beſonderer Hilfstag zum Wohl⸗ 
fahrtsbriefmarkenverkauf in Kaſſel freigegeben wird, an dem ſich auch 
der Oftbund mit ſeiner Jungschar aktiv beteiligt, daß mit allen anderen 
Bolksgenoſſen auch die Oftmärker an ihrem Coil zu einem vollen Erfolg 
des Hilfstages durch Kauf von Marken und Poltkarten beitragen. 

Wer mit zur Kräftigung unſerer Jugend Hilfe leiſtet, der ſtärkt 

unſeres Volkes Lebenskraft und verſchafft dem geſamten Deutſchtum 
in der Welt einen friedlichen Sieg und großen Gewinn!“ 
Vie Ortsgruppe teilt mit berechtigtem Stolz mit, daß 500 Jugend- 
liche aller Verbände beteiligt waren, von den Oſt- und Grenzland- 
verbänden allein die Jungfchar ſich beteiligte und, berechnet nach der 
Kopfzahl der Sammlung, das beſte Ergebnis erzielte. 
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Dom Vorſtand und den Mitgliedern der Ortsgruppe und der Jung- 
char ſprechen wir zu der erfolgreichen sozialen Arbeit unjere große 
Freude und Dankbarkeit aus. H. 

Jungſchar (Seſanugs abteilung) der Ortsgruppe Schneidemühl. Die 
Jugend- und Geſangsabteilung veranſtaltete wieder eine gutgelungene 
Weihnachtsfeier. Ju dieſer hatten ſich auch die Angehörigen der Mit- 
glieder ſowie der Vorſtand des Hauptvereins und der Vorſitzende des 
Landesverbandes, Herr Oberstudienrat Kremer, eingefunden. Nach ein- 
leitenden Konzertſtücken der Hauskapelle wurde gemeinſam das Lied 
„Vom Himmel hoch“ geſungen. Herr Alfred Weſtphal begrüßte darauf 
die Erſchienenen. In feiner Nede führte er uns in Gedanken zurück 
in unſere alte Heimat, an die wir gerade am Weihnachtsfeſt mehr als 
ſonſt denken. Er bat, den Glauben an unjere Heimat nicht zu ver- 
lieren, Liebe an unjeren ſchwer bedrängten Brüdern und Schweſtern zu 
üben und die Hoffnung auf die Erfüllung unſerer im tiefſten Herzen 
liegenden Wünſche nicht aufzugeben. Der Chor ſang darauf unter der 
Leitung des Herrn F. Guſe die Lieder „Suſanni“ und „Kindelein zart“. 
Nach einem Weihnachtsgedicht, vorgetragen von Schütz jr., hielt Herr 
Gule die Anſprache, in der auf die Entſtehung und Bedeutung des 

hnachtsfeſtes beſonders hingewieſen wurde. Gemeinſam wurden 
nun die Lieder „Kling Glöcklein“ und „Morgen kommt der Weih- 
nachtsmann“ geſungen. Beim ſtrahlenden Weihnachtsbaum ſagten die 
vierjährige Gerda Stahl und der fünfjährige Heinz Schütz zwei weitere 
Weihnachtsgedichte auf, die ſtarken Beifall fanden. Nun folgte der 
Geſchenkaustauſch, der unter den Mitgliedern vorgenommen wurde 
und viel Heiterkeit auslöſte. Eine gemeinſame Kaffeetafel hielt Mit- 
glieder und Säfte noch längere Seit gemütlich beiſammen. 

Inngſchar Weißenfels. Mein lieber Herr Dr. Hoffmeilter! Das 
war ja eine Enttäuſchung, als wir am Sonnabend das Telegramm 
bekamen! Wir waren alle ganz niedergeſchlagen. Karl Munkelt 
ſpielte gleich aus Verzweiflung zehnmal den Trauermarſch von Chopin! 
Aber das half leider Gottes alles nichts. Es iſt ja ſo furchtbar ſchade, 
daß Sie nicht konimen konnten. Das wäre erſt ſchön geweſenl Aber 
trotzdem war der Abend doch ganz nett und gelungen. Wir holten die 
Leipziger ab. Das war der einzige auswärtige Beſuch. Ganz ge- 
mütlich bummelten wir zu uns hoch und jorgten dort erſtmal tüchtig 
für unſer leibliches Wohl. Dann ging's zum Jugendheim. Dort waren 
bereits die erſten Gäſte eingetroffen, und unſer Karl Munckelt hatte 
ſchon alles geordnet und fertig gemacht. Wir hatten es ganz Jo wie 
in Scharzfeld eingerichtet. Die Jungſchar ſaß allein an einem Tiſche, 
während die Gäfte (leider) den Saal (nicht) füllten. Pünktlich um 
%8 Uhr wurde angefangen. Der Abend wurde von unferem „Orcheſter“ 
(2 Geigen, 1 Klavier) eingeleitet mit Wagners „Cannhäuſer“. Dar- 
auf trug der jüngſte Oſtmärker Friedrich Karl Kriebels „Heilige Oft- 
mark“ vor. Wir wurden nachdenklich geſtimmt. „Wird der Tag einſt 
kommen, der Cag, der über Nebel ſiegt und Nacht?“ Und dann er- 
klang es wie im Gebet: „Meerſtern, ich dich grüße, o Maria hilf, 
hilf uns allen aus unfrer großen Not!“ 

In der Begrüßungsauſprache begrüßte Frau M. Haſelau die Er- 
ſchienenen, erzählte von unſerem Ziele und unſerer Arbeit und bat, 
das, was wir bieten, jo aufzufaſſen, wie es gegeben wird. Herr Ober- 
regierungsrat Schlenther ſprach dann im Namen der Ortsgruppe der 
Jungſchar die herzlichſten Glückwünsche zu ihrem 1. Geburtstage aus. 
Als dann noch Ile Schwidetzky im Namen der Leipziger geſprochen 
hatte, ſangen wir gemeinſam unfer Jungſcharlied: „Kamerad, reich mir 
die Hände. Darauf Jprah Karl Munkelt Paul Warnckes „Was 


wir verloren haben, darf nicht verloren ſeinl“, und wir ſangen „Nach. 


Ostland geht unfer Ritt“. Die jüngſte Oſtmärkerin trug dann „Grad 
wie vor 100 Jahren“ von Fr. K. Kriebel vor. Das „Ave verum“ 
von Mozart und Schuberts „Die Nebenſonnen“ beſchloſſen den 1. Teil. 

Nach 15 Minuten Pauſe wurde der 2., der gemütliche Teil, durch 
das „Orcheſter“ mit e „Die ſchöne Helena“ eingeleitet. Dann, 
nachdem wir unſer lie \ 
roten Hujaren, gejungen hatten, begannen die luſtigen Schattenjpiele, 
die bei den Gäſten mächtige „Lachſtürme“ hervorriefen. Es klappte 
alles tadellos, ganz anders als bei der letzten Probe, wo auch gar 
nichts gelingen wolltel — Die Jungſcharkapelle ſpielte dann noch 
Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“, und zwei unſerer Mädels führten 
einen Tirolertanz auf. Profeſſor Steinke dankte dann im Namen 
der Gäſte der Jungſchar für den ſchönen Abend, und in einem drei- 
fachen Oftheil auf unfere geliebte Oſtmark und in der Abfingung des 
Deutſchlandliedes klang der gutgelungene Abend aus. An dleſem 
Abend wurden auch fünf Exemplare von Dr. Lüdtkes Noman „Das 
Jahr der Heimat“, die uns die Ortsgruppe geſtiftet hat, an verdiente 
Jungſcharmitglieder verteilt. Sonntag über blieben die Leipziger noch 
bei uns. Wir gingen alle, weil das Wetter zum Spazierengehen zu 
ſchlecht war, in das Bootshaus, wo wir ein Simmer ganz für uns 
hatten. Es war noch ſehr gemütlich, und wir ſprachen auch noch ſehr 
viel von Ihnen. . 

Ein dreifaches donnerndes Oſtheil und viele herzliche Grüße ſendet 
Ihnen Ihr Hans. 

Die Vortragsfolge lautete: 


1. Tannhäufer, N. Wagner. 2. Heilige Oſtmark, K. Kriebel. 


3. Auswandererlied: Meerſtern, ich dich grüße. 4. Begrüßung. 5. Seſt⸗ 


onfprache. 6. Kamerad reich mir die Hände. 7. Was wir verloren 
haben — —, Warncke. 8. Nach Oſtland geht unfer Ritt. 9. Grad 
wie vor 100 Jahren. 10. Ave verum, Mozart. 11. Die Neben- 
ſonnen, Schubert. 12. Die ſchöne Helena, Offenbach. 13. Heiß iſt die 
Liebe. 14. Schattenſpiele: a) Klothilde und der Weſperich. b) Kröſus 
und Solon. 15. Hoffmanns Erzählungen, Offenbach. 16. Cirolertanz. 
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es, ſchönes Scharzfeldlied, das Lied von den. 
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Oltpreufen, Poſen-Weſtpreußen, Brandenburg, Ober- und Nieder- Kabinett und Reichsrat haben alſo in der Frage des deutſch⸗ 
Hucßen. Pommern, Schleswig-Holſtein, Wejtfalen, Rheinprovinz, polnischen Abkommens überhaupt und damit auch in der Entſchädi⸗ 
Ayern und Mecklenburg-Schwerin. Enthalten haben ſich Württem- | gungsfrage gejprochen. Das Wort hat nun der Reichstag. Er 
dali Thüringen, Bremen und Oldenburg. Die unveränderte Ligui- wird fich alsbald nach Jeinem morgigen Wiederzuſammentritt mit dem 
ationsvorlage wurde, wie erwähnt, mit 43 gegen 12 Stimmen bei | Neuen Plan und mit den dazugehörigen Liquidationsabkommen be⸗ 
11 Enthaltungen angenommen. faſſen. Es wird zu ſcharfen Aeinungsverſchiedenheiten kommen, aber 
Mit dem deutſch-polniſchen Abkommen hat der Neichsrat alſo | nachdem die Regierung ſich mit den Negierungsparteien verständigt 
aueh bereits die Übernahme der Eutſchädigungspflicht hat, ift kaum daran zu zweifeln, daß die Mehrheit des Reichstags 
Polens gegenüber den in Polen liquidierten Deutſchen auf das | ebenjo zuſtimmen wird wie die des Neichsrats, Jo daß man pralktiſch 
steich genehmigt, ohne ſich, wie aus dem Artikel auf Seite 69 er- heute ſchon mit dem Inkrafttreten des Aoungplans wie des Polen- 
lich tlich iſt, im einzelnen auf die Höhe der Entſchädigungen feftzulegen. | abkommens wird rechnen müffen. 


Vor dem Abſchluß des Handelsvertrages. 


15 In der Außenkommiſſion des Seim gab Salefki einen Über- | gen: entweder werde das Abkommen abgeſchloſſen oder die Verhand- 
blick über den Stand der polniſchen Außenpolitik und ihrer drei wich- lungen würden als unzweckmäßig abgebrochen werden. Saleſki kündigte 
tigſten Probleme: Minderheiten, Liquidationsabkommen und deutjeh- alſo, für den Fall, daß jetzt keine Einigung zuſtande käme, die Sort- 
polniſcher Handelsvertrag. Zu letzterem Thema führte er aus, daß ſetzung des Handelskrieges an. Er hoffte damit wohl einen Druck auf 
einungsverſchiedenheiten nur noch in der Frage des Abjates von! die deutſche Reichsregierung und den Hejandten Nauſcher ausüben zu 
Schweinen beſtehen. Die deutsche Seite habe hier Vorbehalte ge- J können, von denen er annehmen konnte, daß für ſie der Abſchluß des 
macht, die mit den allgemeinen, im Wirtjchaftsabkommen angenom- Vertrages eine grundjätzlihe Frage ihres politiſchen Anſehens ge- 
menen Grundſätzen nicht im Einklang ſtehen. Die Verhandlungen hätten worden iſt. Inzwiſchen ſcheinen die Verhandlungen tatſächlich in ein 
ſich ſchon zu ſehr in die Länge gezogen. Dieſer Zuftand der Unjicher- | entfıheidendes Stadium getreten zu fein; die Polen haben ihr grund- 
heit ſei nicht mehr zu ertragen. Die nächſten Cage würden | Jätzliches Einverständnis mit dem deutſchen Vorſchlag der Abnahme» 
wahrſcheinlich die endgültige Entſcheidung brin- garantie für ein Quantum von 200 ooo dz Schweinen erklärt. 


Polen und Eſtland. 


In dieſen Cagen ſtattet der eſtniſche Staatspräſident Strand- ] kein öntereſſe für Nüftungsfragen beweiſt und Deutſchland keine 
mann, einer Einladung des polniſchen Staatspräſidenten folgend, | Militärmacht beſitzt, der polniſche Staat. Warſchau verfucht dieſen 
einen offiziellen Beſuch in Warſchau ab, der dann im [ Vorteil zu nutzen. Bisher hatte es infolge der ſtarken kulturellen und 
Sommer von Moscickiin Reval erwidert werden ſoll. Polen ver- wirtſchaftlichen Intereſſenſtrömungen in den Randftaaten, die vor allem 
jucht hier offenbar feiner nach Kriegsende mit Anfpannung aller [nach Schweden weißen, mit feiner Politik einer Blockbildung unter 
Energie betriebenen Politik in den Nanpdjtaaten einen neuen Anftoß | polniſcher Führung noch keinen rechten Erfolg. 
ju geben. Zu keinem der vier Nandſtaaten unterhält Warſchau, . 
wenigſtens zurzeit, jo enge Beziehungen wie zu Estland, das Daß nicht eine kulturelle, auch nicht in erſter Linie eine wirtſchafts⸗ 
1924 nach dem Kommuniſtenputſch in Reval engere Anlehnung | politiſche Sympathie für Polen in Eſtland das ausſchlaggebende 
an den Militärſtaat Polen geſucht hat. Estland hat feine Politik | Moment für die Annäherungsbeſtrebungen ift, geht auch aus einer 
gegenüber der deutſchen Minderheit dem polniſchen Vorbilde | Äußerung des eſtniſchen Generals Laidoner hervor, der nach 
angeglichen; es hat ſich beim Abſchluß des Litwinowpaktes vor- einem Veſuch in Warſchau von der Interefjiertheit ſeines Landes an 
behaltlos dem polniſchen Standpunkte angefchloffen, ſich damit in | einem „ſtarken Polen“ ſprach. Wenn mit dem Beſuche Strand- 
Gegenſatz zu den Sowjets und zu Litauen geſtellt und auch das wider- | manns auch eine Schwenkung in der eſtniſchen Außenpolitik ange- 
ſtrebende Lettland zu Polen herübergezogen. Eſtland lebt ferner ſeit | bahnt zu werden ſcheint, jo wäre es doch noch verfrüht, von einem 
einem Jahre im Handels krieg mit Litauen, dem hart bevorſtehenden eſtniſch-polniſchen Bündnis zu ſprechen, da ein ſolches 
näckigſten Gegner Polens, hat mit Polen dagegen einen | die Annäherung der baltiſchen Staaten untereinander erſchwert, ſolange 
Handelsvertrag abgeſchloſſen, der weſentliche litauiſche Inter- 1 Litauen in Fehde mit Polen liegt. In Sowjetrußland empfindet man 
eſſen unberückfichtigt läßt. Der Beſuch des Staatspräſidenten deutet | den Beſuch als moskaufeindliche Demonſtration. In Neval fieht man 


darauf hin, daß man beabjichtigt, dieſer Freundſchaft feſtere Geftalt zu | ſich vor eine äußert unbequeme Lage geſtellt. Und in Kowno iſt man 
geben. Die baltiſchen Staaten, vor denen ſtändig die Gefahr ſowjet⸗ | geneigt, in dem Verhalten Eſtlands einen unfreundlichen Akt zu ſehen. 
ruſſiſcher Drohung ſteht, find zur Anlehnung an einen | Daraus allein ſchon geht die politische Bedeutung dieſes Beſuches 
ſtarken Militärftaat gezwungen. Das ilt, da Schweden J hervor. 


gruppen geführt wird. Erfreulich iſt beſonders, daß trotz einiger 


an: Lücken, die durch Tod, Fortzug oder auch aus anderen Gründen ent- 

| Enlſchädigungsweſen. | | Stehen, immer wieder der allgemeine kulturelle Oſtgedanke ſich aus- 
W 175 neue en wilo € en 1 0 000 

ff 11 adi. 1 ff unseren Ortsgruppen zuführt. Es wird mehrfach hervorgehoben, daß 

Termine für Geschädigte in Hindenburg (O.-S.) das Ausscheiden olcher Mitglieder, die lediglich der Entſchädigungs⸗ 

und Breslau. frage wegen dem Oſtbund angehörten, nicht chädigend wirkt, Jondern 


Im Verlauf der Verhandlungen wegen der Auflöung der Breslauer] durch den Eintritt anderer Mitglieder mehr als wettgemacht wird. 
Sweigſtelle hat der Herr Präfident Dr. Rarpinjki seinerzeit uns Über die Landesverbände gehen den Ortsgruppen in dieſen Tagen 
in Schleſien Termine für die Geſchädigten abhalten zu laffen. Wie | gruppen zu, die ausgefüllt alsbald an die Bundesleitung zurückzu- 
uns Herr Präfident Dr. Rarpinfki mitteilt, ift nun beabjihtig Jenden find. 
am 6. Sebruar 1930 in Breslau und am 7., nötigenfalls auc . 
am 8. Sebruar 1030 in Hindenburg (Oberjchlefien) Spruchkammer- EEE 1 
51 0 ö 1 3 55 Aus der Bundesarbei ES 
ee unſeren drei eee Landesverbänden zur Weitergabe an 
ie Ortsgruppen bekanntgegeben, ſo daß diejenigen Mitglieder, die 
hierbei in 88895 kommen, alles Wiſſenswerte vom Vorſtand ihrer Landesverband Brandenburg. 
Ortsgruppe erfahren konnten. Die Termine find natürlich nicht etwa Der Verein heimattreuer Oftrowoer zu Berlin e. V. veranſtaltete 
Sragen über das Entſchädigungsweſen Auskunft erhalten können offizielle Tagesordnung einen Filmabend, der von etwa 250 Lands⸗ 
— damit müſſen fie ſich vielmehr an die Ortsgruppen des Oſtbundes | leuten bejucht war. Dieſe gewaltige Beteiligung beweiſt den Beifall, 
wenden —, ſondern fie find? nur da zur Erledigung und Be- den eine ernſte Kulturarbeik in Oſtbundkreiſen findet. Der Kaſſen⸗ 
Ichleunigung noch ſchwebender Entſchädigungs- bericht weiſt einen erfreulichen Überſchuß aus. Herr Mauthe, der 
wiedergewählt. Nach Verleſfung des Jahresberichtes der Oſtrowoer 
1 n Heimatzeitung ſtellte Herr Gerhard Paſchke den Antrag, den Um- 
2 Bundesnachrichten. — fang der Zeitung zu vergrößern und die Annoncenwerbung reger zu 
betreiben. Der Antrag wurde dem erweiterten Verwaltungsrat zur 
1 N 1 Erledigung überwieſen. Herr Maeltzer erſtattete Jodann einen 
Jahresberichte einsenden! Bericht über die Kaſſenverhältniſſe, die beſſer ſind als im vorigen 
deren Erſtattung nach der Satzung jährlich die Ortsgruppen verpflichtet | fagte Herrn Maeltzer ſeinen Dank für die wertvolle Arbeit und vor⸗ 
lind. Als erſte erſchien die Ortsgruppe Kottbus. Es folgten die bildliche Kaſenführung. In den Verwaltungsrat wurden einstimmig 
Ortsgruppen Köln, Berlin-Mitte, Havelberg, Erkner, Weißenfels, gewählt die Herren Dr. Pürſchel, Pacyna und Alaeltzer. 
Stralfund, Heimattr. Oſtrowoer, Berlin uw. Aus den Jahresberichten | Der Vorſitzende lud herzlichſt zu dem Maskenball ein, der am J. Je- 


, . , . her. Autie 

litzungen und Sprechtage abzuhalten. Über Ort und Stunde haben wir 

dazu da, daß die Geſchädigten in allen möglichen und unmöglichen [am Cage der Generalverſammlung (16. Januar) im Anſchluß an die 

anträge oder Härtefondsbeihilfen. rührige KRaffenwart, wurde entlaſtet. Der alte Vorſtand wurde 
Erfreulicherweiſe gehen die erſten Jahresberichte für 1929 ein, zu | Jahr. Der Vorſitzende des Verwaltungsrats, Herr Dr. Pürſchel, 

fieht man, mit welcher Liebe und Treue die Verwaltung unferer Orts- | bruar im großen Spiegeljaale des Vereinslokals „Wilhelmshof“, An- 


. EEE 


haltſtraße 12, ſtattfindet. Großen Beifall ernteten die folgenden 
Darbietungen: Eine „Ufa“ -Wochenſchau, ein Silmvortrag „Vorſorge 
schützt vor Sorge“, von Herrn Daniel, Subdirektor der Nord- 
ſterngeſellſchaft. Der Liebenswürdigkeit des Geſchäftsführers des 
Deutſchen Lichtſpielbundes, Herrn Körth, verdankten wir die Auf- 
führung des großen Oberjchlejienfilms „Land unterm Kreuz“. Was 
dieſen Film Jo packend macht: Die Gegensätze. Glück und Unglück, 
Natur und von Menſchenhand Geſchaffenes. Wütend rollende Waſſer, 
tobender Wind in wehenden Ahren. Achzende Bäume beugen den 
Stamm, Geſchehniſſe zu kommenden politiſchen Ereigniſſen. .. Ab⸗ 
Stimmung! Und Cauſende eilten. Nicht einer blieb fern. Gelähmte 
wurden zur Urne getragen, Kranke krochen herbei, und die Menge 
deutſcher Stimmen wuchs zu einem ungeheuren, erdrückenden Mehr. 
Es nützte nichts. Wider das Recht, wider Vernunft und Menſchlich— 
keit entriß man uns deutsches Land. WMilliardenwerte gerieten in 
polniſche Hände. Um oberſchleſiſche Kohlengruben zog ſich eng die 
Grenze. Im Sickzack glitt ſie über das Land, jeden wertvollen Punkt 
erfaſſend. Alles geriet in die nimmerſatten Krallen der polniſchen 
Nachbarn. Kampf ihnen, Kampf mit allen uns zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln, Kampf durch Aufklärung und Überzeugung unſerer Brüder 
im Reiche, Kampf durch einmütiges Zuſammenhalten in den Stoßtrupps 
der oſtmärkiſchen Bündel 


Landesverband Oſtpommern. 

Ortsgruppe Bütow. Die machtvolle Grenzlandkundgebung in 
Bütow, der kleinen pommerſchen Stadt dicht an der polniſchen Grenze, 
über die wir bereits in Nr. 3 des „Oſtlands“ kurz berichtet haben, 
hat viel dazu beigetragen, die um ſich greifende Verzagtheit der Grenz- 
bevölkerung zu bannen und die buchſtäblich um Leben und Exijtenz 
kämpfende deutſche Bevölkerung an der Grenze mit neuem Mut zu 
erfüllen. Schon die überaus zahlreiche Beteiligung gab der Ver- 
anstaltung ein bejonderes Gepräge. Der große Saal des „Bütower 
Hofes“ war lange vor Beginn überfüllt, ebenſo die ringsum laufende 
geräumige Galerie. Hunderte von Bejuchern mußten ſich daher mit 
einem Stehplatz begnügen, hielten aber trotz fürchterlicher Enge 
ſtundenlang aus, und viele zu ſpät kommende Befucher mußten um⸗ 
kehren, da nicht nur der Saal, Jondern auch der weite Vorplatz über- 
füllt war. Erfreulich war ferner die große Beteiligung anderer Ver- 
eine, deren Fahnen und Banner die ganz Bühne ſchmückten und denen 
mit Recht der Vorſitzende der Oſtbund- Ortsgruppe, Herr Tierarzt 
und Schlachthofdirektor Dr. Jeſſe, warme Worte des Dankes für 
dieſe Mitwirkung widmete. Nedner wies dann kurz auf die großen 
Siele des Deutſchen Oftbundes hin und ſchloß mit einem Hoch auf 
Hindenburg und das deutſche Vaterland, in das die ganze Verſamm⸗ 
lung warmen Herzens einſtimmte, darauf das Oeutſchlandlied ſingend. 
— Bundespräſident Hinſche!, Berlin, fand hier mit ſeinem Sejt- 
vortrag über das Thema „Der Ruin des Oſtens und die 
Srenzlandbewohner“ bejonderes Verſtändnis. Seine fach- 
lich=ernjten, aber mit hinreißender Vegeiſterung vorgetragenen Aus- 
führungen wurden oft durch ſtürmiſchen Beifall unterbrochen. Er 
ging zunächſt ein auf das ungeheure Unrecht von Verſailles, das am 
Olten begangen worden ift, und auf die unerhörten Verluſte, die das 
nicht nur für den Olten jelbjt, ſondern für das ganze deutſche Vater- 
land zur Solge hatte. Er zeigte, daß ohne die verlorengegangenen 
Kornkammern des Reiches Deutſchland feine Bevölkerung nicht ſelbſt 
ernähren kann, ein Punkt, deſſen Bedeutung für das ganze deutſche 
Wirtſchaftsleben noch immer nicht genügend erkannt iſt. Der Weſten 
ehe vielfach unſeren Often immer noch als wüſtes Land an, wo ſich 
Füchſe und Wölfe gute Nacht ſagen; man wiſſe dort nicht, daß durch 
den Fleiß des deutſchen Bauern und des deutſchen Bürgers aus dem 
polniſchen Sauftall, den Poſen und Weſtpreußen darſtellten, als wir 
dieſe Gebiete nach jahrhundertelanger Mißwirtſchaft von Polen zu- 
rückbekamen, ein blühendes Kulturparadies geworden ift. Jetzt freilich 
hätten wir alle die großen Kulturzentren im Osten, wie Danzig, Grau- 
denz, Thorn, Bromberg, Poſen, Kattowitz ufw. wieder verloren. Die 
Folge ſei, daß in den uns geraubten Gebieten eine Kultur- und Wirt- 
ſchaftsnot ſchlimmſter Art herrſche, daß fie aber in den uns verbliebenen 
Reftteilen des Oſtens, denen nun die wichtigſten Abjatgebiete und 
Nohſtoffquellen fehlten, erſt recht ein Elend eingriſſen ſei, das einen 
Maſſenruin wertvoller Exiſtenzen fortgeſetzt zur Folge habe. Die 
Hauptquelle dieſes Elends jei die neue Grenze, die den Often fünf- 
zehnmal zerſchnitten babe, die im Sande verlaufe und die eine Wir- 
kung gehabt habe wie ein tödlicher Meſſerſchnitt durch einen gefunden 
Körper. Nicht nur der unjelige Weichſelkorridor und damit die 
Sfolierung Oſtpreußens müſſe verſchwinden, ſondern es müſſe eine 
Geſamtabänderung der Ostgrenze erfolgen, es mülle 
Deutſchland wiedergegeben werden, was ihm wider göttliches und 
menschliches Necht genommen worden ſei. Dem elenden Verfall 
ganzer Landſtriche des Oſtens, herbeigeführt durch den polniſchen 
Landraub, müſſe endlich Einhalt getan werden. Die Polen wüßten, 
warum fie die „pommerſche Kaſchubei“ und die „pommerſche Schweiz“, 
in deren Herzen Biitow gelegen Jei, haben wollten. Sie ſeien beſſer 
über den Wert diefer Gebiete unterrichtet als unſere Landsleute im 
Weſten. Redner ging dann ein auf die Notlage der Grenzkreiſe in 
unjeren Oſtprovinzen, beſonders auch auf die Notlage des Kreiſes und 
der Stadt Bütow. Er ſchilderte das ſchlimme Los der deutſchen 
Minderheit in Polen und das Martyrium der Verdrängten und wies 
auf die Notwendigkeit baldiger Abhilfe hin. Staat und Neich, 
Parlament und Preſſe wüßten, daß dem Often geholfen werden muß. 
Es ſei auch nicht zu verkennen, daß ftaatsfeitig ernſte Verſuche ge⸗ 
macht worden ſind, die Lage im Öften zu beilern, aber die bisher 
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geleiſtete Hilfe ſei in keiner Weiſe ausreichend geweſen und vor 
allem nicht planmäßig erfolgt. Oſtpommern war von dieſer Hilfe ur⸗ 
ſprünglich ganz ausgeſchloſſen. Der Oftbund habe ſich von Anfang an 
mit aller Energie dafür eingeſetzt, daß auch Oſtpommern als gefähr- 
detes und zu betreuendes Gebiet anerkannt werde. Er ſei der erſte 
geweſen, der ſeinerzeit in das erſte Sofort-Programm für den Often 
die Berückfichtigung Oftpommerns gefordert habe, die dann auch nach 
langem Kampfe erreicht worden ſel. In erſter Linie muß im Often 
der daniederliegenden Landwirtschaft geholfen werden. Iſt ſie nicht 
rentabel, dann leidet nicht nur das Land Not, ſondern auch die Städte 
haben keinen Verdienſt und müſſen veröden. Handwerker, Kauf⸗ 
mann und Fabrikant müſſen abwandern. An ein geſundes Siedeln ſei 
nicht zu denken, Jolange die Landwirtſchaft nicht rentabel ſei, denn wie 
jolle der meiſt kapitalſchwache und mit den örtlichen Verhältniſſen gar 
nicht vertraute Siedler durchkommen, wenn das dem alteingeſeſſenen 
Bauern und Gutsbeſitzer nicht möglich ſei. Und wie ſollen die Städte 
ſich halten bei Nealſteuerſätzen von 800 v. H. und darüber, d. h. dop⸗ 
pelt und dreifach Jo hohen Sätzen, wie ſie anderwärts erhoben werden, 


und bei völlig ungenügender Beſchäftigung des Gewerbes, was jur 
Folge hat, daß die vorhandenen Betriebe dutzendweiſe zum Erliegen 
kommen. Die Notlage gerade der kleinen Städte dicht an der Grenze 
präge ſich in erschütternden Ziffern aus. Hier mie unter allen 
Umſtänden ſchnell geholfen werden. Wichtig ſei natürlich auch die 
Selbſthilfe. Man könne und dürfe nicht alles und nichts zurzeit 
Unmögliches von Reich und Staat erwarten. Aber andererſeits dürfe 
man auch die Bevölkerung in ihrem ſchweren und verzweifelten 
Kampfe nicht ſich allein überlaſſen, ſonſt wachſe ſich die ohnehin ſchon 
tief bedauerliche ſtarke Abwanderung der Bevölkerung zu einem 
Strom aus, und in das Land, aus dem die Deutſchen weggeſchwemmt 
find, wandert der bedürfnisloſe Pole nach. Umgekehrt: Sorgt dafür, 
daß die bewährten deutſchen Grenzwächter in den Offgebiefen ſich 
in dem Daſeinskampf auf Leben und Cod behaupten können, ſorgt 
erſt für fie, ehe ihr neue Menſchen herſchafft; dann aber ſchafft neue 
Menschen in Maſſen her und unter Umſtänden, daß die Familien hier 
dauernd lebensfähig find! (Stürmiſcher anhaltender Beifall.) Das iſt 
die beſte Grenzsicherung. Das ganze deutſche Volk ift einig in dem 
Verlangen, daß die Offgrenze. abgeändert werden muß. Wir wollen 
die Surückgabe des uns geraubten deutſchen Landes nicht durch 
einen Krieg erzwingen, ſondern durch eine MNächtever⸗ 
einbarung, die Recht und Gerechtigkeit wieder 
herſtellt. Geſchehe das nicht, dann werde ſich freilich ohne unſer 
Zutun im Oſten die Kriegsfackel neu entzünden. Wenn heute in 
Deutſchland fo vielfach der Auf ertönt „Nie wieder Kriegl“, und dieſer 
bis weit in die rechtsſtehenden Kreiſe hinein ein gewiſſes Echo finde, 
weil niemand die ungeheuren Greuel eines neuen Weltkrieges wolle, 
Jo ſollten die Polen doch aus diefer Parole keine falſchen Schlüjfe 
ziehen. Der polniſche Kriegsminiſter habe vor kurzem verlangt, daß 
jedes polnische Haus an der Grenze eine polnische Seftung fein Jolle, 
Wolle man von diejen Polenburgen und den wirklichen Seſtungen 
Polens etwa einen Einfall in das entwaffnete Deutschland machen, 
um ſich gewaltſam zu holen, was Polen an deutſchem Lande noch 
haben will, jo würde man fehr ſchnell die Erfahrung machen, daß, 
wenn es gilt, die polniſchen Heere abzuwehren, die Deutſchen ohne 
Unterſchied der Partei und des Bekenntniſſes ſich erheben würden. Mag 
die Kriegsmüdigkeit noch ſo weite deutſche Kreiſe ergriffen haben, in 
dieſem Falle würde fie nicht vorhanden ſein. Redner gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß Polen ſich zu kriegeriſchen Abenteuern gegen Deutſch⸗ 
land nicht verleiten laſſen werde und daß es auf friedlichem Wege 
gelingen werde, das Recht und damit den Wohlſtand im Osten wieder⸗ 
herzustellen. Das werde um ſo eher gelingen, je mehr ſich das ganze 
deutſche Volk nicht nur im Often, ſondern im ganzen deutſchen 
Reihe zu einer Schickjalsgemeinſchaft zuſammenſchließe, 
wie ſie der Deutſche Oſtbund erſtrebe, der ohne Unterſchied der 
Partei und des Bekenntniſſes das Veutſchtum zu einen Juche, der 
eine freie Volksorganiſation ſei, unabhängig von jeder Regierung, 
und der ſein großes Siel mit aller Energie auch weiterhin verfechten 
werde, bis es erreicht ſei. Langanhaltender Beifall bezeugte die all⸗ 
Jeitige begeiſterte Zuftimmung zu den Ausführungen des Nedners, 
der es verstanden hatte, die Herzen nicht nur der anweſenden Ver⸗ 
drängten, ſondern auch die Mae der Pommern mit Vegeiſterung 
zu erfüllen. Der Vortrag war umrahmt von einer großen Anzahl 
auf wirklich künſtleriſcher Höhe ſtehender Aufführungen. Eine ein- 
heimiſche Mufikkapelle trug mit Schneid und Klangſchönheit Märſche, 
Lieder und Konzertſtücke vor und erntete dafür reichen Beifall. Der 
Schülerchor der Bütower Aufbauſchule unter Leitung des Herrn 
Mujiklehrers Walter Hennig verſchönte den Abend durch eine Reihe 
lehr abgerundet und ſtimmungsvoll vorgetragener Geſänge. Herr 
Studienrat Schlüſfelburg bot einen beſonderen Genuß durch ein 
ausgezeichnetes Slötenkonzert, am Slügel trefflich begleitet von Herrn 


Mufiklehrer Hennig. Ganz beſonders hervorzuheben Jind ferner die 
ganz prachtvollen Leiſtungen einer Muſterriege des Bütower Turn- 
vereins. Alle vorgeführten Übungen waren fo vollendet, zum Teil 
geradezu tollkühn und doch ſtets von einem äſthetiſchen Reiz, fo daß 
diefe Darbietungen den Mitwirkenden auch vor dem verwöhnteſten 
Hroßſtadtpublikum Ehre eingelegt hätten. Bütows Turner zeigten 
hier, daß ſie die Ertüchtigung der Jugend wahrlich auf dem rechten 
Wege betreiben. Viel Freude erweckten ferner Canzvorführungen des 
Mädchenkurſus der Landwirtſchaftlichen Schule in Bütow, geleitet von 
Frl. Wegner, die ebenfalls reichſte Anerkennung verdienen. Dieſe 
Vorführungen leiteten dann über zu deutſchen Tänzen, an denen ſich 
alt und jung beteiligte. Alle Teilnehmer jchieden hochbefriedigt. Noch 
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Bbg war die Kundgebung des Oftbundes das Tagesgefpräch von 
Stiften Ortsgruppe Köslin hatte bei ihrem ſchon kurz erwähnten 

iſtungsfeſt am 18. Januar den Vorzug, den verehrten Bundes- 
feſtſderten Sinſchel als Seftredner begrüßen zu dürfen. Im 
il geſchmückten Saale des Kongreßhauſes waren die Oftmärker 
nd ihre Gälte in großer Sahl verſammelt. Von der Empore 
grüßten das ſtolze Oſtbundbanner und die Wappen der Städte der 
ntriſſenen Oſtprovinzen. Nach einem von Frl. Erna eiter vor- 
getragenen Vorſpruch begrüßte der J. Vorſitzende, Herr Stadtrat 
Gi aufe, die große Feſtverſammlung herzlich. Darauf nahm Herr 
N inſchel das Wort zu Jeiner Sejtrede, die der Feſtverſammlung 
en Menſchen Ginſchel zeigte, der im Kreiſe Jeiner lieben Oftmärker, 
ſiezen Not und Sorgen er am beften kennt, ſeinem Herzen freien Lauf 
ließ und ſich freiredete von all dem Schweren, was das Vaterland, 
e deutſche Oftmark im beſonderen und deutſche Landsleute er- 
1555 mußten. Noch immer hat die Not kein Ende, noch immer 
| uten Land und Volk. Wann wird man einjeben, daß das Vater- 
and ohne die Oftmark nicht beftehen kann?! Redner ging dann u. a. 
ein auf die Ofthilfe und auf die beſonderen Notſtände in Oftpommern 
und betonte, daß der Deutſche Oftbund führend und erfolgreich teil 
genommen habe an den Bemühungen, zu erreichen, daß das im Ent⸗ 
wurf zum erſten Sofortprogramm für den Olten gar nicht berückſichtigte 

ſtpommern ebenfalls als zu betreuendes Grenzgebiet anerkannt 
worden ift. Wir geben gern zu, ſo fuhr er fort, daß wir als Mahner 
der Warner nicht immer bequem ſind, wenn man neuerdings aber 
en Oſtbund Jo hinstellen möchte, als liege die Arbeit des Ojtbundes 
nicht im Intereſſe des Oftens und des Vaterlandes, Jo ſei das ebenſo 
unbegründet wie unerhört. Redner ruft die Oftmärker und mit ihnen 
alle Deutſchen auf zur Mithilfe an der Oftbundarbeit, die ganz gewiß 
Arbeit am Vaterlande iſt. Hinweg über die Stimmen derjenigen, 
die den Oftbund in parteipolitiſcher Verhetzung bekämpfen; fie halten 
den Oftbund nicht auf! Pflanzt den Kindern Liebe jur Heimat in 
ie Herzen, damit ſie einft in die Breſche ſpringen können, wenn die 
Alten nicht mehr da Jind! Wir laſſen uns den Glauben an die Zu- 
unft unſeres Volkstums nicht rauben. Trotz alledem! Mag die Zeit 
noch Jo ſchwer Jein, Deutſchland wird wieder zu Macht und Anfehen 
ommen, wenn wir alle treu und ſelbſtlos dem Vaterlande dienen. 
Es wird als Großdeutſchland neu auferstehen, und in dieſem neuen 
Deutſchland wird auch der Ojten wieder frei sein! Sort nicht nur mit 
dem Weichſelborridor, ſondern auch mit all den anderen unmöglichen 
Oftgrenzen! Mit friedlichen Mitteln, aber unentwegt, erſtreben wir die 
Surückgabe der uns geraubten Heimat. Es lebe die Oſtmarkl Es lebe 
das Vaterlandl Tief bewegt ſtimmte die Verſammlung darauf das 
Deutſchlandlied an. Darauf fand eine Ehrung des J. Vorſitzenden 
der Ortsgruppe, der gleichzeitig Vorſitzender des Landesverbandes 
Oltpommern iſt, durch Herrn Bundespräfidenten Ginjchel ſtatt, indem 
er ihm für feine Verdienſte um die Oftbundarbeit die höchſte Auszeich⸗ 
nung des Oſtbundes, die ſilberne Ehrennadel, überreichte. Überraſcht 
und ergriffen dankte Stadtrat Rrauje. Eine von Frau Schaper 
als einer oſtmärkiſchen Mutter vorgetragenes Gedicht beendete den 
ernſten Teil des Feſtes. Darauf wurde von bewährten Kräften der 
Ortsgruppe ein ernſt⸗fröhliches fünfaktiges Volksstück „Ich hab mein 
Herz in Heidelberg verloren“ ganz prächtig aufgeführt, ſo daß die 
Beſucher bald tief ergriffen lauſchten, bald wahre Lachſalven ertönen 
ießen. Zum Schluß trat der Canz in feine Rechte, und fo endete 
enn auch dieſes Jeſt in hier ſprichwörtlich gewordener „oſtmärkiſcher 
Gemütlichkeit“. Herr Bundesdirektor Ginſchel aber hat Jicher 
das Gefühl mit nach Berlin nehmen können, daß es in Hinterpommern 
um die Sache des Oſtbundes gut ſteht. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Die Ortsgruppe Sangerhauſen hielt am 12. Januar unter Leitung 
ihres Vorjitenden, Herrn Oberpoſtinſpektors Oskar Schnell, und 
in Anweſenheit von etwa 150 Teilnehmern eine Gedächtnisfeier ab, die 
gleichzeitig Werbefeier für den Heutſchen Oſtbund war. Vektor 
Kutzner ſchilderte die Seitverhältniſſe während der Übergabe an 
die Polen, Symnaſialdirektor a. P. Ciman, Halle, die Oſtmark, was 
le war und iſt. Dr. Liman führte die Zuhörer im Geiſte durch viele 
Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag. Der Vortrag zeigte tiefes 
hiſtoriſches Wiſſen. Lehrer Schmidt, Eisleben, ſprach über organi⸗ 
latoriſche Tätigkeit des Oſtbundes. Kernige Worte des Helmut Egel 
in jeinem Vorſpruch leiteten die zu Herzen gegangene Feier ein. — 
Der Werbeabend hatte eine Neubelebung der Ortsgruppe und ſtarken 
itgliederzuwachs zur Folge. Der Vorſtand bofteht aus den Herren 
Kußner, Schnell, Raabe, Klatt und Fehlauer. Den 
Mitgliedern ift der Bezug des „Oftlandes“ zur Pflicht gemacht 
worden. Nächſte Zufammenkunft Sonntag, 2. März, 4 Uhr, bei Kolditz. 


Landesverband Hannover-Braunjchweig. 


Die Ortsgruppe Hannover veranſtaltete einen bejonders eindrucks⸗ 
vollen lehr ſtark beſüchten Abend mit einer zehnjährigen Gedenkfeier 
für die im Oſten entrijjenen Gebiete. Nach Erledigung des geſchäft⸗ 
ichen Teiles und beſonderer Behandlung der Siedlerfrage in den Ge- 
0 der öſtlichen Grenzmark wurde die Tagesordnung auf den be- 
jebten oſtmärkiſchen Heimatabend übergeleitet. Die Jugendkapelle 

eine — Jacob Jpielte mit beſonderem Schwung das 15 zu 
er Oper „Carmen“. Nach einem Vorſpruch „An die Oſtmark“, ge- 
prochen von einer Sungoltmärkerin, hielt der 1. Vorſitzende, Herr 

ade, eine Gedenkrede für die jehnjährige Wiederkehr des Ver- 


73 


eee error 


luſtes der Oſtmark. Um die kulturellen und wirtſchaftlichen Werte der- 
jelben nochmals herauszuſtellen, nannte er den großen Gebietsverluſt, 
welcher allein 51 Geviertmeilen betrug. Die größten Sührer und 
Wiſſenſchaftler des Volkes hat die Oſtmark hervorgebracht, darunter 
Schopenhauer, Kant, M. v. Schenkendorf, Eichendorf, Suſtab Freytag 
ſowie den in Niederſachſen bekannten Heidedichter Hermann Löns, 
welcher in Kulm an der Weichſel 71 iſt und ſeine Jugendzeit in 
der Oſtmark verbracht hat. Ein kurzes Schweigen und ſtilles Ver— 
harren der Verſammlung galt dem Gedächtnis der entriffenen Oftmark. 
Hierauf wurde durch den ſtellvertretenden Vorſitzenden, Cuno w, die 
Beranſtaltung in einen familiären gemütlichen Teil übergeleitet und 
brachten beſonders geſchickt geſpielte Cheaterſtücke der Jugendgruppe 
Stimmung und Heiterkeit. Her Verein nimmt durch die ſtraffe Zu- 
jammenfajjung der Mitglieder und die Ausgeſtaltung der geſelligen 
Beziehungen zueinander einen dauernden Aufſchwung. Anſchrift: 
Cuno w, Hannover-Kleefeld, Sievertſtr. 33, 


Landesverband Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Gelfenkicchen nahm in der Generalverſammlung 
vom 12. 1. zunächſt den Bericht über das wohlgelungene Weihnachtsfelt 
entgegen: Die Beſcherung der Kinder und alten Leute war reichlich, 
Kindertänze, Gedichte, Gejang der Kinder, ſpäter Tanz hielt die Mit⸗ 
glieder lange zuſammen, zumal für gute Muſik geforgt war. Der 
KRaffenbericht wurde genehmigt. In den Vorſtand wurden einſtimmig 
gewählt: J. Vorſitzender Kaufmann Curt Borſe, Kronprinzen 
ſtraße 27, 2. Vorſitzender Kaufmann Reimann, Schriftführer Eijen- 
bahnbeamter Stelter, Königgrätzer 63, Kaſſenführer Maler 
Cerrei, Kronprinzenſtr. 17, J. Beiſitzer Schreiner Hinz, 2. Bei⸗ 
ſitzer Maſuch, 3. Beiſitzer Frau Koch. Der Vorſitzende gedachte des 
jehnjährigen Gedenktages des Einmarſches der Polen in Weftpreußen 
und Poſen. Wir müljlen alle daran arbeiten, daß dieſes Unrecht 
wiedergutgemacht wird. Das können wir nur, wenn wir feſt und treu 
zum Ojtbund halten. Mit einem Hoch auf den Deutſchen Oftbund ſchloß 
der Vorſitzende die Verſammlung. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Symnajialdirekfor a. D. Dr. Liman 70 Jahre alt. 


Der Vorſitzende des Landesverbandes Sachſen-Anhalt des Deut- 
ſchen Oſtbundes, Herr Gumnaſialdirektor a. D. Dr. Liman, Halle 
(Saale), Henriettenſtr. 21a, eine in oſtmärkiſchen Kreiſen ſehr geſchätzte 
Perſönlichkeit, feiert am 8. Februar ſeinen 70. Geburtstag. Dr. Liman 
wurde zu Schneidemühl, in dem früheren Kreiſe Chodzieſen, ſpäter Kreis 
Kolmar in Pojen, als Sohn des damaligen Kgl. Kreisrichters, ſpäteren 
Rechtsanwalts und Notars Wilhelm Liman, geboren. Seine Mutter 
war eine geborene Sophie v. Schachtmeher. Seine Jugendzeit ver- 
lebte er in Krone an der Brahe und Cottbus, wo er die gehobene 
Bürgerſchule bzw. das Gymnafium beſuchte, und zwar in Cottbus das 
Symnajium, deſſen Leitung fünfzig Jahre ſpäter in ſeinen Händen lag. 
Er ſtudierte Mathematik und Naturwiſſenſchaften in Berlin und 
Halle (Saale) und promovierte am 6. Januar 1886 zum Doktor der 
Philoſophie. Als Einjährig-Freiwilliger diente er im 52. Infanterie- 
Regiment zu Cottbus. Oſtern 1885 ging er als Probekandidat an 
das Sophien-Nealgumnaſium zu Berlin. Als „wiſſenſchaftlicher Hilfs- 
lehrer“ kam er bald darauf an das Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium 
in Poſen und das Königliche Gymnajium zu Nogaſen, an dem 
letzteren wurde er 1887 als Oberlehrer feſt angeſtellt. Oſtern 1889 
wurde er an das Gymnaſium zu Bromberg verſetzt, an dem 
er bis Oſtern 1903 verblieb, bis ihn das Vertrauen feiner Mitbürger 
als Leiter an die in der Entwicklung begriffene Oberrealſchule zu 
Bromberg berief. Er baute die Schule bis zur Untertertia auf, 
wurde aber ſchon Mitte 1905 wieder in den Staatsdienſt be= 
rufen und mit dem Direktorat des Gymnasiums in Nawitſch 
betraut. Hier wirkte er bis zum 1. April 1909, wurde dann an 
das Gymnaſium zu Bromberg, das Jpätere Friedrichs-Symnaſium, 
versetzt und blieb hier, bis ihn der polniſche Aufſtand vertrieb. 
1919 ſiedelte er nach Leer in Oſtfriesland über, ging bald darauf 
ans Friedrich - Wilhelms -Gumnaſium zu Cottbus. Sum 1. April 
1925 trat er dann nach der geſetzlichen Vorſchrift in den Nuheſtand 
und wählte jeinen Wohnſitz in Halle (Saale). Während des Krieges 
tat Hauptmann Dr. Liman als Bahnhofskommandant in Kreuz an 
der Ostbahn und in Thorn Dienſt, bis er 1917 wegen ſchwerer und 
langandauernder Erkrankung aus dem Militärdienſt ausscheiden mußte. 
Einer ſeiner Söhne iſt Regierungsrat in Stuttgart, der andere Nechts— 
anwalt in Halle (Saale). 


Herr Dr. Liman erfreute ſich hohen Anſehens als Schulmann und 
Schulleiter, wie ſchon aus den großen und bedeutfamen Aufgaben 
hervorgeht, die ihm geſtellt wurden, als er mit der Leitung großer 
Symnajien und der Einrichtung einer ſtädtiſchen höheren Lehranſtalt 
betraut wurde. Darüber hinaus aber hat der bis heute raſtlos tätige 
Jubilar ſich große Verdienſte um den Oſten durch ſeine ehrenamtliche 
Tätigkeit erworben. Im großen Bromberger Landwehrverein, der 
neben ſeinen nationalen Sielen auch in ſtarkem Maße karitative Auf- 
gaben erfüllte, und als Vorſitzender des Bezirkskriegerverbandes für 
den Regierungsbezirk Bromberg hat Herr Dr. Liman in jahrelanger 
treuer und hingebender Arbeit die im nationalen Kampfe als Kern— 


TEE 


truppe ſich betätigende Organijation ſtraff gefügt und kraftvoll ous- 
gebaut und ſie mit echt nationalem Geiſte erfüllt. Wie oft hat er 
durch Jeine temperamentvollen Reden die Herzen nicht nur der vielen 
Cauſenden von Mitgliedern, ſondern auch ihrer Angehörigen und der 
vielen Säſte erhoben. Wir können ihm nur im hohem Grade dank 
bar ſein, daß er dieſe Tätigkeit, wenn auch in anderer Form, heute 
im Deutſchen Oſtbund fortſetzt, deſſen Hauptvorſtand er angehört und 
deſſen Landesverband Sachſen-Anhalt er ſeit langem, trotz ſeines 


hohen Alters, mit kraftvoller Friſche und größter Hingabe leitet. 


Auch heute noch verſteht er es, die Herzen für unſere große oſt⸗ 
märkiſche Sache zu begeiſtern und nicht nur in den Verſammlungen 
der Ortsgruppen ſeines Landesverbandes, ſondern auch in weiteren 
Kreiſen das Verſtändnis für die großen Aufgaben des ODeutſchen Oſt- 
bundes und für die vaterländiſche Bedeutung der auf den Schutz und 
die Wiedergewinnung des Oſtens gerichteten Bewegung klarzulegen. 
Der großen Zahl von Glückwünſchen, die ihm zu’ 6 
jeinem 70. Geburtstage aus den Kreiſen ſeiner 
früheren Schüler und derjenigen Deutjchen, die in 
ihm ihren Führer erblickt haben, zugehen werden, 
schließt ſich der Deutſche Oſtbund an. 


Landeshauptmann Piontek f. 

Am 2. Februar iſt der Landeshauptmann der 
Provinz Oberſchleſien, Dr. h. e. Hans Piontek, 
der bereits Jeit längerer Zeit ſchwer erkrankt war, 
verſtorben. Landeshauptmann Piontek wurde am 
29. Dezember 1876 in Groß-Neukirch im Kreiſe. 
Coſel als Sohn eines Landwirtes geboren und be- 
Juchte das ſtaatliche Sumnaſium in Ratibor. Er 
ſtudierte an den Univerſitäten Straßburg, Berlin. 
und Breslau. In Breslau beſtand er 1900 die 
Neferendarprüfung. Als Referendar wirkte er am 
Amts- und Landgericht Ratibor und ließ ſich bier 
im September 1905 als Rechtsanwalt nieder. 1920 
erhielt er das Notariat, nachdem er während des 
Krieges der deutſchen Sivilberwaltung in Polen 
angehört und längere Seit als Bezirksrichter in 
Warſchau gewirkt hatte. Am 10. Dezember 1021 
wurde er nach I5jähriger Tätigkeit als unbeſoldeter 
Stadtrat zum Erſten Bürgermeister der Stadt 
Natibor gewählt und erhielt im Juli 1922 den Titel 
Oberbürgermeiſter. Am 23. Mai 1924 wählte ihn 
der Oberſchleſiſche Provinziallandtag zum Landes- 
hauptmann der neugebildeten Provinz Oberſchleſien. 
Anfang 1928 wurde er von der Technischen Hochſchule Breslau zum 
Ehrendoktor ernannt. Piontek war verheiratet mit der Tochter des 
verſtorbenen Univerſitätsprofeſſors Fiſcher, Breslau. 


Profeſſor Dr. Witting 90 Jahre alt. 


Wie wir nachträglich erfahren, hat kürzlich ein ſehr bekannter 
alter Bromberger, Herr Profeſſor Dr. Witting, Berlin § 59, Hafen- 
heide 78, ſeinen 90. Geburtstag feiern können. Wenn ſich natürlich 
auch die Erscheinungen des hohen Alters bei ihm bemerkbar machen, 
Jo erfreut er ſich doch noch verhältnismäßig großer geiftiger und körper⸗ 
licher Friſche, wie wir auth aus Schreiben erſehen, die er noch in letzter 
Seit an uns gerichtet hat. Der alte Herr wurde aus. den Kreifen 
feiner früheren Mitbürger, Kollegen und Schüler durch überaus jahl⸗ 
reiche Glückwünsche erfreut. Er war viele Jahre lang am Bromberger 
Gumnaſium tätig und erfreute ſich weitgehender Wertſchätzung und 


Profejor Dr. Wittlug. 
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Beliebtheit. Der Umſturz in Polen hat auch ihn in hohen Jahren aus 
ſeiner alten oſtmärkiſchen Heimat und Wirkungsſtätte, die ihm in jeder 
Hinſicht lieb geworden war, vertrieben und hat ihn gezwungen, feinen 
Lebensabend in Berlin ju verbringen. Viele Generatlonen von 
Schülern erinnern ſich dankbar dejjen, was fie an Wiffen und 
Sharakterbildung dem nun hoch betagten verdienſtvollen Schulmann 
zu verdanken haben. 


* 

Silberne Hochzeit: Der Hotelbeſitzer Herr Guftao Barein und 
ſeine Ehefrau Marta, geb. Kohſer, früher in Moſchin bei Pofen, jetzt 
Berlin W, Lutherſtr. 28, am 14. 2. Herr Barein ijt älteſtes Mitglied 
der Ortsgruppe Berlin-Oſt und gehört dem Oeutſchen Oſtbunde ſeit 
jeinem Beſtehen an. 

Soldene Hochzeit: Auguſt Welke in Kurnik 
(Polen) am 27.1. 


Das Ehepaar 


Vejahrte Offmärker: Frau Amalie Chum, 
geb. Aries, in Datteln, Dümmerſtr. 7, fr. Nunde⸗ 
wieſe, Kr. Marienwerder, am 17. 2. 74 J.; Alt- 
Auer Wwe. Anna Dawid geb. Andreſen, in 

nkershagen bei Penzlin i. Meckl., fr. Rheins 
berg, Kr. Briefen, am 11. 2. 80 J.; Karl Münch 
in Kleingraben, Poſt Frauenwaldau, fr. Mühlen 
beſitzer in Karlsmühle, Poſt Witaſchütz, am 17. 1. 
80 3; Erneſtine Sriderike Steinke, geb 
Preſcher, in Sagan, Gartenſtr. 6, fr. Czarnikau, 
am 7. 2. 90 F.; Johann Franke in Grafen- 
wald b. Gladbeck (Weſtf.), fr. Brückenkop b. 
Nakel, Veteran der Feldzüge 1866, 1870/71, am 
23. J. 88 J.; Frau Olga Plaß in Liegnitz, Gold- 
berger Straße 24, fr. Krotoſchin, am 7. 2. G. 
Oberwegemeiſter i. N. Emil Albrecht in Löwen- 
berg i. Schl., fr. in Adelnau, am 1. 1. 30 70 J. 
Schneidermeiſter Karl Kunſtmann, Löwenberg 
i. Schl., fr. Werkmeiſter in der Strafanftalt 
Nawitſch am 23. 12. 29 48 J. — In Nr. 5 muß 
es heißen: Oskar Foerder und Frau Anna, 
geb. Huch, in Demmin (Vorp.), Anklamer Str. 5; 
Frau Elisabeth Jähner, fr. Liſſa i. Polen 
(Mädchenwaiſenhaus), jetzt Freyſtadt (N.⸗Schl.), 
am 8. 2. 75 C. . 

Seftorben: Frau Cliſabeth Konrad, geb. 
Kenneweg, Ehefrau des Hauptlehrers Hermann K., 
in Karpe, Kreis Bomſt, fr. Steudsthal, Kreis Kol⸗ 
mar, am 27. 1., 59 J.; Srl. Cherefe Hinz, Berlin 
2 113, Wichertſtr. 9, am 27. J., 25 J.; Franziska Seel, geb. Dechnik, 
in Charlottenburg, fr. Thuwe, Kreis Schubin, am J. J.; Lokomotiv- 
führer Ludwig Voß in Perleberg, fr. Bromberg, Vater des Vor- 
jitzenden der Ortsgruppe Greifenberg, Kriegsteilnehmer von 1866, 
1870/71, am 3. J., 84 J.; Lehrer i. R. Arnold Sroſſe in Berlin- 
Friedenau, fr. Graudenz, am 27. J., 90 C. 

* 


Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Pojen. . . 
Argenau. Diebe zerſchlugen an der evangeliſchen Kirche ein Fenſter, 
elangten auf diefe Weife in das Innere und entwendeten die Opfer- 
1 mit önhalt. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oft⸗ Archiv“ und „Der junge Offmärker“ 20 Seiten. 


52 Morgen⸗ 


Landwirtschaft 


Udermarf, dav. 16 Mg. 
Wieſe, alles am Hauſe 
gelegen, 2 Pferde, 
Ninder, 7 Schweine, 
erford. Anz. 10000 M., 
verkauft Erich Pantel, 
Oranienburg, Mühlen⸗ 
feld 6. Telephon 2730. 


Um Adresse 

des Hegemeiſters 
Trippmacher, 
früh. in Förſterei Lutow 
Weſtpr., ſpäter Wittun, 
wird gebeten, gegen Er⸗ 
ſtattung der Unkoſten. 
Bigalte, Paſewalk. 


Junge Oſtmärkerin, 
20 Jahre, ſucht 


Beschäftigung 


im Haushalt, evtl. auch 
zu Kindern. Ang. erb. 
Margarete Streich, 
Watenſtedt, 
Kreis Helmſtedt. 


Verkaufe mein rentenfr. 


Lledlunes- 
Lrundstülck 


6 im Induſtriegeb. Nähe 


Berlins, Vorortverkehr. 
58 Mg. eigen und 25 
Mg. Pachtland, klee⸗ 
fähiger Boden, elektr. 
Licht u. Kraft, 11 Rin⸗ 
der, 3 Pferde, 5 Schwei; 
ne, 70 Hühner, ſämtl. 
Maſchinen. Pr. 36000 
M., Anzahl. 17000 M. 
J. Steinke, Legebruch, 
Velten (Mark) Land. 


Ri Siedlerſtelle) 
günſtige Lage, 70 Mg. 
guter Boden, Gebäude 
gut erhalten, Acker teil⸗ 
weiſe beſtellt, Umſtän⸗ 
de halber preiswert zu 
verkaufen. Offerten 
unter 4535 an das Oſt⸗ 

land erbeten. 


mit der daß in beſter 
Lage der Stadt, für jed. 
Geſchäft geeignet, ſofort 
zu verpachten. 
Guſtar Müller, 
Wriezen, 
Berliner Berg 11. 


Stellungsgeſuch. 
Chauffeur 


20 Jahrealt, Oſtmärker, 
ſicherer Fahrer, guter 
Wagenpfleger, Führer⸗ 
ſchein Klaſſe 1 und 3B, 
praktiſch gut vertraut, 
da 1½ Jahr in Auto⸗ 
reparaturwerkſt. tätig 
geweſen, ſucht für ſofort 
oder ſpäter Stellung 
bei mäßig. Anſprüchen. 
Gef. Zuſchriften an 

Helmut Kley, 
Räſchen, Poſt Merke 
bei Sommeffeld. 


Suche zum 15. Februar 
oder ſpäter 


Stütze 


älteres Mädchen oder 
alleinſtehende Frau für 
orithaushalt. Etwas 
iehhaltung, Garten. 
Waſchfrau wird ge⸗ 
halten. Vertrauens⸗ u. 
Dauerſtellung. dier 
Familien 6 Jahre hier. 
amilienanſchluß gern 
gewährt. Bewerb mit 
Gehaltsanſpr., Zeugn. 
oder Empfehlungen an 
Förſterei Grunow Nm., 
Poſt Topper, nahe Bahn 
und Stadt Lagow. 


Fleißiges, zuverläſſiges 


im Alter von 16 bis 
21 Jahren geſucht. 
Hubert Reichelt, 
Berlin⸗Weißenſee, 
Berliner Allee 94. 


Großknecht und Groß⸗[Suche ſolides, wirt⸗ 


magd ſuchen in einer 
Wirtſchaft bis zu8o Mg. 
zum 1. April Stellung 


Wirtschalisgehille 
u. Aleinmädchen 


Oſtmark bevorzugt. 


Angebote an Walter W 


Schröder, Daehre (Alt⸗ 
mark). 


Landwirtsſohn, Flücht⸗ 
ling, 29 Jahre alt, 
große, ſchlanke Figur, 
mit 8000 M. Vermög., 
wünſcht 


Einheirat 


in Land⸗ oder Gaſt⸗ 
wirtſchaft oder vermög. 
Landwirtstochter zwecks 
Heirat und Gründung 
einer Exiſtenz kennen⸗ 
zulernen. Off. möglichſt 
mit Bild unter 4532 an 
das Oſtland erbeten. 


ſchaftliches Mädchen mit 
etwas Vermög. od. auch 


in Landwirtſchaft an⸗ 
genehm. Bin Oſtmärker, 
23 Jahre alt, ſehr ſtreb⸗ 
ſam Fr a: 2000 M. 
eig. Erſparniſſe. Zuſchr. 
mit Bild (welches auf 
zunſch zurückgeſandt 
wird) poſtlagernd unter 
M. H. 234 Barby a. E. 


Rentengüter 


ca. 80 Mg. groß, zu vers 
kaufen in der Grenz⸗ 
mark, 6 km von der 
Kreisſtadt Flatow, hart 
an Chauſſee gelegen. 
Anz. 6000 M., über: 
nahme Juli d. Is. mit 
voller Ernte, 1. Freijahr. 
Näheres durch die 
Guts verwaltung 
Franzis lowo, 
Krs. Flatow, Grenzm. 


N eee eee eee 
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Am g. Januar 1930 entſchlief plötzlich 
durch Unglücksfall mein lieber, unver⸗ 
gehliher Mann, Bruder, Schwager, 
Schwiegerſohn und Onkel, der Renten⸗ 
gutsbeſitzer „ 


Wilhelm Benzin 
im Alter von 48 Jahren. 


In tiefer Trauer im Namen aller 
Hinterbliebenen 


Ella Benzin, geb. Schwirske, 


Klein Riſtow, Kreis Schlawe, 
Pommern. 


Am 26. Januar entſchlief uner⸗ 
wartet an ſchwerem Gallenleiden mein 
innigſtgeliebter Mann, Vater, Schwieger⸗ 
vater und Großvater 


Franz Firalski 
im 60. Lebensjahre. 
In tiefer Trauer 
Anna Firalſki u. Kinder. 


Berlin⸗Charlottenburg, Bismarditr. 59, 
früher Grätz i. Poſen. 


Rest - Rittergut 


Kunstwabenfabrik 


ca. 300 Morg., mit 30 Morg. Wald, 

ähe Garniſon, kein leb. Invent., 
ehr gute Gebäude, Pr. 40000 M., 
Anzahlung Vereinbarung, nehme 
Schuldbuchforderung. in Jahlung. 
VF. Knoch, Berlin W 30, Motzſtr. 86. 


mit bienenwirtschaftliehem 

Versandgeschäit 
und Honigkuchenbäckerei 
ben Se sa ee a nee air] 


in der Nähe Berlins, gut eingeführtes 
Geſchäft, große Stammkundſchaft, wegen 


Wiederverheiratung ſehr 
verkaufen. 


— RT EEREEEN 
Anfragen unter M. S. 4520 an das Oſtland erb. 


Zufallssachel 


Kolonialwaren- u. Delikatessen- 
geschäft mit Grundſtück. großem Garten.] 3000035000 M. Off. 
Wegen Auswanderung. 


gutes Geſchäft. 


— — ͥ De 2] 


hulsverkaul 


(Grenzmark) 

ca. 1100 Morgen, Acker⸗ 
land 700, Reit Wiejen, 
Wald pp., Herrenhaus 
14 Zimmer, tot. u. leb. 
Inventar reichlich, Be⸗ 
laſtung 152000 zu 6%. 
Preis 220 M. der Mg. 
Außerdem 


Landwirtſchaften 
in Schleſien mit 32, 42, 
49, 90 und 95 Morgen, 
6 Landgaſthäuſer und 
Landwirtſchaft, 4 Land⸗ 
gaſthäuſer mit Saal u. 
Landw., 1 Landgaſthof 
m. Fleiſcherei, Saal u. 
15 Morg. gutem Acker. 
Näheres unter 4528 an 
Oſtland. 


Geschällsurundst, 


mit 2 Läden und Woh⸗ 
nungen (3300 M. Miete) 
in Bunzlau in Schl., 
ſofort zu verkaufen. 
Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. 

Schicke, Ratskeller, 
Prenzlau / Mark. 


len 


gelegene 


Landwirtschuft 


plett, 


75 


Niedrige Sparraten, 


tteken- und 
erung, ohne ärztliche Unte: 
f langen Sie kostenlose Aufklärung 
Deutsche Bausparkasse 
Berlin W 6, Unter den Linden 16, 


Familien verhältniſſe 
halber verkaufe ſofort 
meine in Nieder-Schleſ. 


von 90 Morgen Rüben⸗ 
. und Weizenboden, hoch⸗ 
günſtig zu herrſchaftl. 
faſt neu, maſſiv, In⸗ 
ventar neu, überkom⸗ 
elektriſch Licht 
und Kraft, 2 km von 
Stadt u. Bahn, Schule 
und Kirche am Ort. 
Preis 75000 M., Anz. 


Gebäude, 


unter 4518 a an das 


Beabſichtige mein in 
Soldin / Nm. gelegenes 


Damen- u. Herren- 
konfektions- und 
Wollwarengeschäft 


mit ſchöner 3⸗Zimmer⸗ 
Wohnung umzugshalb. 
ſofort zu verkaufen. 
Soldin iſt Kreisſtadt, 
der Laden liegt in der 
beſten Geſchäftsgegend 
der Stadt, eignet ſich 
auch für jedes andere 
Geſchäft. Etwas Ware 
iſt mit zu übernehmen. 
Offerten unter 4529 an 
das Oſtland erbeten. 


Grundstück 
für jeden Zweck geeig., 
beſtehend aus 6⸗Zim.⸗ 
Wohnung, Scheune mit 
Stallungen und Neben⸗ 
gelaß, ſowie 2 Morgen 
Koppel und Garten, 
ſofort zu verkaufen od. 
zu verpachten. Ang. an 
Ernſt Schmidt, 
Schmiedemeiſter, 
Langenhanshagen 
b. ſtaatl. Horſt, 


Gelegenheitskauf! 


Grundſtück 


in Ort von 1100 Ein⸗ 
wohnern, 6km v. Kreis⸗ 
ſtadt mit höh. Schulen 
entfernt, ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Wohnung, 4 
Stuben, Küche, Keller, 
genügend Stallungen 
vorhanden und ſofort 
beziehbar, 4 Morgen 
Garten am Haufe. Für 
Geſchäft geeignet. Preis 
6000 M., Brandkaſſen⸗ 
wert 8000 M. Angeb. 
unter 4498 an das 
Oſtland erbeten. 


Wegen Erwerbs and. 
Wirtſchaften ſofort ver⸗ 
käuflich an Annullierten 
ohne Inventar, mit 
wenig Vorräten, 


Rentengut 
im Norden der Provinz 
Brandenburg, mit aus⸗ 
gebaut. Gehöft, 52,6 ha, 
304,85 Taler Grund⸗ 
ſteuerreinertrag. Be⸗ 
werb un gzunächſt nur 
ſchriftlich an 


v. Arnim, 


Kr. Franzburg⸗Barth.] Wannſee, Endeſtr. 2. 


aus der engen Mietwohnung! 
zu einem 
n 


Wir verhelfen Ihnen 
ge ſun de 


jaugeld bei 


Eilangebot! 
Landwirtschaft 


erbeten. 


Wil. 


Preis 28000 M., Anzahlung 700010000 M. 
Pr. Stadtgasthof mit gr. Saal, 3 Gaſt⸗ 
zimmer, 1 Vereinszimmer, 3 Privatzimmer, 
5 Fremdenzimmer, großer Obſt- und Konzert⸗ 
garten. Liegt in Eberswalde. Preis 
49000 M., Anzahlung 15000-20000 M. 
Landwirtschaft, 60 Morg., Nähe Ebers⸗ 
walde, pr. Gebäude, elektr. Licht und Kraft, 
5 Rinder, 2 Pferde, Schweine, Geflügel, tot. 
Inv. kompl. Pr. 26000 M., Anz. 6000 8000 M. 
Pr. Bäckerei, am Markt gelegen, gutes 
Geſchäft, Gebäude erſtklaſſig, 5 Zimmer ſofort 
frei, großer Umſatz, preiswert zu verkaufen. 
Anzahlung 10000 — 12000 Mark. 


Außerdem mehrere Gaſtwirtſchaften, 
Geſchäftsgrundſtücke, Landwirtſchaften 
15—350 Morgen, i. all. Größen, verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtraße 12. RN. D. M. Tel. 59. 
Früher Obornik / Poſen. 


Oſtland erbeten. 


Stolp 1. pom. 


5 = Zimmer : Wohnung, 
fabelhaft renoviert, in 
beſter Lage, evtl. ſofort 
beziehbar, wenn zentral 

elegen., ſehr gut. Miet⸗ 
125 mit 6 Wohnungen 
oder inmitten der 
Stadt gelegenes Eck⸗ 
Geſchäftsgrundſtück mit 
4 Läden, wo Eckladen 
und mehrere Räume, 
Garage etc. frei werden, 
gekauft wird und Anz. 
von 27000 M. geleiſtet 
werden kann. Nur 
Selbſtreflektanten. An⸗ 
fragen unter 4488 an 
das Oſtland erbeten. 


530 Mrg., Kleeboden, 
zum Siedeln fehr ge⸗ 
eignet, Käufer wollen 
ſich melden. 
Sorgatz, Flatow Grzm. 


Eilt! 

Verkaufe ſofort mein in 
Medow, Kreis Anklam, 
gelegenes maſſives 


Wohnhaus 
mit Stallung, großem 
Obſtgarten, paſſend für 
Handwerker, w. Sattler, 
Schneider, Klempner, 
da jelbiger nicht im Orte. 
Wohnhaus iſt frei, kann 
ſofort bezogen werden. 
Bernhard Gräning, 
i. 5. Herrn Paul Beier, 
Breeſt i. P., 
Kreis Demmin. 


auf Sperrkonten eingezahlt, 
verſchaffen Ihnen zinsloses und unkündbares Hypo- 
ämienfreier Lebensver 
müatangi 


b. H. 


e. G. m. 3 
Tel. Zentr. 1664-65. 


Beabſichtige gutgehende 


Ländschmiede 


im Kreis Freyſtadt, ca. 200 Pferde im Be⸗ 
Niederſchleſien, 90 Mg., ſchlag, mit neuerbautem 
maſſive, faſt neue Geb., 
überkompl. neues In⸗ 
ventar, beſter Boden 
und Lage, ſofort zu ver⸗ 
kaufen, Preis 75000 M., 
Anz. 30000 — 35000 M., 
Reit nach übereinkunft. 
Dringende Offert. unter 
4518 b an das Oſtland 


villenartig. Wohnhaus 
(beſteh. aus 6 Zimmern, 
2 Küchen, gr. Keller 
und Nebengelaß), Stal⸗ 
lung, elektriſch. Licht, 
1 Mg. Obitgart., direkt 
an der Chauſſee, 12 km 
von Luckenwalde, im 
ganzen oder geteilt ſof. 
für 22000 M. zu verk. 
Hypothek kann eventl. 
ſtehen bleiben. 

DD. Lehmann, 

Schmiedemeiſter, 
Zülichendorf. 
Poſt Felgentreu, Kreis 
Jüterbog⸗ Luckenwalde. 


Gutgehende 


Dampibäckerei 


in Bunzlau, Schleſien, 
ſofort zu vertaufen. 
Näheres bei 
Auguſt Strauchmann, 
Wenig ⸗Walditz, 
Poſt Ottendorf, Kreis 
Bunzlau. 


Tafelbutter 
täglich friſch, pro Pfd. 
1,50 Mark, verſendet in 
6⸗ und 9⸗Pfd.⸗Kollis 
gegen Nachnahme 
N. Eckart, Tilſit, 
Jägerſtraße 14. 
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Gute Existenz 


in gut beſuchtem Bade⸗ 
ort, Bollwerk (Löſch⸗ 
u. Lagergebühren nach 
Tarif) am Zwiſchen⸗ 
waſſer, 5 Min. von der 
Oſtſee, a. verkehrs reicher 
Straße gelegen, 2 Mrg. 
Grundfläche, mit neu 
ausgebauten Wohn- u. 
Reſtaurationsräumen, 
auch paſſend für 
Materialienhandlung 
und Bootsbauer ſowie 
für jeden Fabrikbetrieb, 
wird verk. od verpacht. 
Auch Bauſtellen, herr⸗ 
lich an Wald und See 
gelegen, ſind verkäufl. 

chriftl. Anfragen an 

Artur Pyſzka, 
Neptun, Drpgerte, 
Berlin NO 55, 


Chodowieckiſtr. 35. 


Verkaufe frankheits? 
halber meine prima 


Landwirtschaft 


in der Altmark, mit gut. 
Gebäuden, Stallung u. 
Scheune am Wohnhaus, 
in Größe von 58 Mg., 
zur Hälfte Acker und 
Wieſe, guter Weizen⸗ 
und Zuckerrübenboden, 
dicht an kleinem Fluß, 
7 km vom Badeort 
Arendſee gelegen. Sehr 
günſtig für Geflügel⸗ 
farm, da alleinliegend. 
Hofſtelle mit Land kann 
auch in beliebiger Größe 
abgegeben werd. Preis 
nach Vereinbarung. 
Anzahlung bei ganzem 
Verkauf 12000 Mark. 
Acker⸗ und Wieſenpacht⸗ 
land kann in beliebiger 
Größe zugepachtet werd. 
Angeb. unt. W. T. 4525 
an das Oſtland erbeten. 


Todesfallsh. iſt ein alt⸗ 
eingeführtes Kolonial⸗ 
waren⸗, Feinkoſt⸗, Zi⸗ 
garren⸗ u. Spirituoſen⸗ 
Geſchäft nebſt Grund⸗ 
ſtück, geräumiger Hof, 
viel Nebengelaß, in 
Kreis: und Gymnaſtial⸗ 
ſtadt der Uckermark zu 
verkaufen. Zur über⸗ 
nahme des Grundſtücks 
nd Warenlaners find 
20000 M. erforderlich. 


Hypotheken od. Staats⸗ 
ſchuld forderung. können 
als Anzahlung geleiſtet 
werden. Meldungen 
unter N. 4503 an das 
Oſtland erbeten. 


Wo kann ſich 
Rlempner 
und Dachdecker 


in kl. Stadt Schleſiens, 
Brandenburgs oder 
Pommerns ſelbſtändig 
niederlaſſen. Wohn⸗ 
haus mit Werkſtatt u. 
Garten zu kaufen ge⸗ 
ſucht. Nur vom Selbſt⸗ 
verkäufer. Angebote 
und Preis unter 4510 
an das Oſtland erbeten. 
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Entschiiligungs- u. Schuldbuchforderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. 


Bürgermeister a. DO. Müller 
letzt: Berlin W9, PolsdamerStr.22 Bl 


Dr. Polke. 


Tel. Nollendori 2775. 


76 


iM. Klass.-Lollerie 


Lose 3.Rl. 


Lüllic Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr.8 
(früher Hohensalza.) 


Landwirtschaft 


zu verfaufen, 22 Mg. 
Acker, 2 Mg. Wein 
garten, 1½ Mg. Wieſe, 
7 Mg. Wald, ca. 300 
trag. Obſtbäume, Ge⸗ 
bäude und Inventar 
in Ordnung, 20 Min. 
von der Stadt. 


III SIS SSI SIS SIS SSI SIS Os TMARRHER 


Mitglieder ! 

2 — er es) 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charloitenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. = 
1 Mm 
I SSS SSS mSmSMSMmSSInS 


bel 
aut Teilzahlung! 


Kleine Bequeme 
Anzahlung! : * Abzahlung! 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Zu verkaufen 
oe en ee] 


i Brandenburg, Grenz⸗ 
mark und Schleſien! 


Rentengüter 


40 bis 80 Ma, mit Inv. und ſchlüſſelfertiaen 
Gebäuden. 8000 bis 14000 M. Anzahlung. 


Nesteüter verſchiedener Größen. 
. —— — =] 


Übernahme zum 1. 4. 1930. Zuzug evtl. 
vorher. Langfriſtige niedrige Reſthypo⸗ 
thek, meiſt 1 Freijahr. — Näheres durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Erich Stark, 
Grünberg i. Schleſ., 


Sterbekaſſe bei. Näh Erlbuſch 4. 


tretet unſerer Oſtbund⸗ | 
durch die Bundesleitg. 


— En 
Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa · 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Humalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bin.-Charlottenburg, | 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


Reſtaurant⸗Penſion 
16 ̃ ̃— w . u 
2500 qm Reſtaurationsgarten, be⸗ 
ſtehend aus 2 feſtgebauten Grund⸗ 
ſtücken am Waſſer. 2 Eingänge, 
30 Betten, gutes Geſchäft, krank⸗ 
heitshalber günſtig zu verkaufen. 
Erforderlich 25000 M. l 
CCC ĩ 5 
Eigentümer 
Dietrich (Loreley), Woltersdorfer = Schleuje 
: bei Berlin. 


Verkaufe ſofort mein in Hohenſtein (Oftpr.) 
am Markt gelegenes, beſtrenommiertes 


Geſchäftsgrundſtück 


der Eiſenbranche mit kompl. Einrichtung 
das erſte und größte des Ortes, in beſter 
Lage. Neue mäſſive Gebaude mit 2 Läden, 
4 div. Wohngebäuden, ſelten großen und 
praktiſchen Speicherräumen. Hauptgeſchäft: 
Alteingeführtes Eiſengeſchäft mit vielſeit. 
Branchehandel, freiwerdend mit Wohngeb. 
am 1. Mai cr. Lagerübernahme nicht er⸗ 
forderl. Exiſtenz auch paſſend für 2 Herren, 
1 Eiſenhändler u. 1 Getreidebranchekaufm. 
Gutſituierte Landwirtſchaft in groß. Umkr. 
vorhanden. Günſtige Kaufbedingungen. 
Ernſt Brzoſka, Maſchinen⸗ Handlung, 
Hohenſtein (Oſtpr). \ 


III EINEN 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
0 sofort 
IS Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen N 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


um ” 2 
Wäscherei Fiege 
Cöpenick, Adlershofer Straße 4, 

; Tel. Cöpenick 1510 
Bezüge 30, Kopfkiſſen 15, 
Oberhemden 60, Herrenleib⸗ 
wäſche 20, Damenleibwäſche 
15, Handtuch 5 Pfennige. 
Abholung Freitags, Sonnabends u. Montags 
durch Kraftwagen. (Früher Neutomidel.) 


bei Wriezen a. Oder, 340 Mg., davon 
200 Mg. Weizen⸗ und Rübenboden, Reſt 


ſehr guter Mittelboden, eigene Jagd 
iſoliert und arrondiert, an Chauſſee und 
Bahn, Wohnhaus 10 Zimmer, Inſthaus 
für 4 Familien, moderne Wirtſchafts⸗ 
gebäude, neuzeitliche Einrichtung, Licht 
und Kraft, leb. Inventar 52 Stck. Rind⸗ 
vieh, 6 Pferde, 22 Schweine, tot. Inventar 
neu, modern, überkomplett, neuer Trecker, 
38 PS, großer Wollfſcher Dreſchkaſten mit 
Lanz⸗Lokomobile und Preſſe, gr. Ernte⸗ 
und Futtervorräte, gute n Een: alter 
Beſitz. Preisf. 150000 M., Anz. 60000 M. 
Außerdem gr. Auswahl ſämtl. Objekte. 


Immobiliengeschäft Berg, 


Wriezen a. O., Oderſtraße 1. : Tel. 54 
(früher Kreis Adelnau bei Oſtrowo). 


Eilt! 


Eilt! 


Zu verkaufen! 
Landwirtſchaft. i. d. Kreiſen Soldin, Arnswalde, 
Landsberg, Pyritz, jede Größe. 

160 Mg., Licht u. Kraft, prima Gebäude, 
20 Rinder, 4 Pferde, Anz. 15000 M. u. Reichs⸗ 
ſchuldbuchverſchreibungen. N 

56 Mg. Weizenboden, prima Gebäude, 
2 Pferde, 10 Rinder, Licht u. Kraft, Anz. 10000 
bis 12000 M. bar und Reichsſchuldbuchverſchr. 
40 Mg., mit 5 Mg. See am Gehöft, prima Ge⸗ 
bäude, Haus 8 Zimmer, Weizenboden, 2 Pferde, 
4 Rinder, elektr. Licht, an Bahn, Pr. 30000 M., 
Anz. 10000 M. 

20 Mg. Weizen boden, 1 Pferd, 3 Rinder, 
Preis 12000 M., Anz. 6000 M. 
Landhaus, 8 Mg. u. 2 Mg. See, Pr. 14000 M. 
Landhaus, 10 Mg., 6 Zimmer, Pr. 16000 M., 
Anz. 8000 M. Landsleute anmelden u. kommen. 


c. Bergemann, Bekunchen Nm., 
Kreis Soldin Oderſtraße 12 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 
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Oſt⸗Archiv und Heimatmuſeum 


Beilage zum „Oſtland“, Wochenſchrift des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Jahrgang 1930, 1. Folge 


Der Polenaufſtand in Oberſchleſien. 


Erinnerungen eines deutschen Journaliſten. 


Es ift nicht nur über den Weltkrieg, ſondern auch über die 
Kämpfe um Oberſchleſien viel geschrieben worden, die Jich 
im Gefolge des Krieges abgespielt und für Deutſchland mit einer 
Niederlage geendet haben. Man weiß, daß ein Teil von Oberſchleſien, 
und zwar der wertvollſte, nach dem Friedensdiktat von Verſailles an 
Polen gefallen iſt. Man weiß auch, daß der Teilung eine Jogenannte 
Volksabstimmung vorangegangen iſt, die ein für Beutſchland 


günſtiges Ergebnis gezeitigt hat. Daß trotz diefes günstigen Ergebniſſes 


eine Teilung Oberſchleſiens erfolgte, iſt im weſentlichen auf den nach 
der Abſtimmung ausgebrochenen, lange Seit vorher aber vorbereiteten 
Polenaufſtand vom Mai 1921 zurückzuführen. Ju dieſem 
Aufftand will ich, ohne zu Urfache und Wirkung Stellung zu nehmen, 
einen Beitrag liefern. Einen Beitrag liefern über Geſchehniſſe, die ich 
miterlebt habe, und will ſie ſo ſchildern, wie ich ſie als Journaliſt auf 
gefährdetem und vorgeſchobenem Poſten und als Deutſcher empfunden 


habe. 


Es war Ende des Jahres 1920. Die Abſtimmungsvorbereitungen 
in vollem Gange. Die propagandiſtiſche Tätigkeit für das Verbleiben 
bei Deutſchland, geleitet von den „Vereinigten Verbänden 
Heimattreuer Oberſchleſier“, wurde trotz der Er— 
ſchwerungen durch die Interalliierte Kommifſion mit Eifer 
betrieben. Die Sentralleitung der Verbände, denen ich mich, im Orange 
für das Deutſchtum einzutreten, zur Verfügung geſtellt hatte, bot mir 
die Leitung einer deutschen Seitung in dem als einer Hochburg 
der Polen verſchrienen Aybnik an. Als gebürtiger Pofſener, 
mütterlicherſeits ſogar polniſcher Abkunft, beherrſchte ich auch die pol 
uifche Sprache. Für einen „Alleinredakteur“ in Nubnik, deſſen 
Hegner Polen waren, konnte dieſe Kenntnis nicht ohne Vorteil Sein. 
Ich nahm alſo das mir gemachte Angebot an. Mein künftiger Auf- 
enthaltsort war beſtimmt, aber dorthin zu gelangen für einen nicht 
gebürtigen Oberſchleſier und — Berliner Journaliſten faſt 
unmöglich. Es gelang trotzdem. Ich übernahm die Leitung der Jeit 
mehr als 60 Jahren beſtehenden in deutſchem Familienbeſitz befindlichen 
Seitung, die der Beſitzer für die journaliſtiſche Propaganda im Kreiſe 
Nubnik zur Verfügung geſtellt hatte. 


Die Situation, die ich vorfand, war recht ungünſtig. Die Stadt 
Aybnik hatte zwar eine überwiegend deutſchgeſinnte Bevölkerung 
— wir brachten es auf 71 v. H. der Stimmen für Deutſchland —, aber 
die Polen fühlten ſich doch als die Herren und künftigen Sieger. Ju 
den Dörfern und in den Grubenbezirken übten ſie einen ungeheuerlichen 
Terror gegenüber den Deutſchgeſinnten. Der mehr als naiven Land- 
und Bergarbeiterbevölkerung, die im Grunde genommen gar nicht be— 
griff, um was es ſich bei der Abſtimmung eigentlich handelte, ver- 
ſprachen die polniſchen Agitatoren Land, Vieh, Geld und ein Jorgen- 
loſes Leben. Dadurch allein ſicherten ſich die Polen die Mehrzahl der 
Stimmen. Die Deutſchen konnten ſich zu gleichem Vorgehen, in dieſem 
Sall leider, nicht entschließen. Die Situation, die ich in meinem neuen 
Arbeitsfeld vorfand, war alſo recht, recht ungünſtig. Nun kam aber 
noch etwas hinzu, das meine Poſition als geradezu lebensgefährlich 
geftaltete. Ich hatte mich in Rußland, Sinnland, Lettland, Litauen, 
Holland und im Gebiet, des ehemaligen Kongreßpolen als deutſcher 
Journalist betätigt, oft auch unter recht ungünſtigen Verhältniſſen; 
warum ſollte ich nicht in dem damals noch immer deutſchen Ober- 
Ichlefien arbeiten können. Mit einem jo ungünſtigen Faktor, wie er 
in Nubnik für mich in Erſcheinung trat, hatte ich nicht gerechnet. 
Neben einer polniſchen Seitung, deren Herausgeber und Redakteur 
ein anſtändiger und vornehm geſinnter Pole war, erſchien neben einer 
lich „neutral“ gebenden wenig beachteten deutſchen Zeitung ein wüſtes 
„deutſches“ Hetzblatt, das ſich ganz in den Dienſt der polniſchen Pro- 
paganda geſtellt hatte und offen für die Auslieferung Oberſchleſiens 
an Polen eintrat. 


(Bemerkung der Schriftleitung: Im nun folgenden Abſchnitt dieſes 
Aufſatzes, deſſen Urſchrift ſich in unſerem Archiv befindet, charakteri- 
ſiert der Verfaſſer ſeine Gegner. Von einem derſelben, einem damals 
zu Polen übergewechſelten Deutſchen, der kein Wort Polniſch ſprach, 
berichtet er, daß wegen ſeiner in der Aufjtandszeit begangenen Ver⸗ 
brechen, darunter zahlreichen verſuchten und vollendeten Morden, 
gegen ihn bei deutſchen Gerichten mehr als achtzig Strafanzeigen ein- 
gereicht waren. Zu einer Verhandlung ſei es aber nie gekommen, weil 
ein Antrag auf Auslieferung unmöglich geweſen wäre. „Viejer 
Menſch“, Jo berichtet Roſe, „war nun mein Gegner. Hemmungslos 
hetzte er in jeder Jeiner täglich in Maſſenauflagen erſcheinenden 
Seitung gegen alles, was deutſch war. Bei jeder Gelegenheit denun⸗ 
nierte er mich öffentlich bei der Interalliterten Rommiffion und forderte 


Von Max Noſe. 


meine Beſtrafung und Ausweiſung. Er gab, um mich den polniſchen 
Banditen auszuliefern, eine jo genaue Perſonalbeſchreibung von mir, 
daß mich jeder Jeiner Leſer auf der Straße erkennen mußte. Trotzdem 
nahm ich den Kampf mit dieſem Gegner und damit die Propaganda 
für das Deutſchtum auf.“) 


Die Abſtimmung kam am 20. März 1921 und brachte ſelbſt für 
diefen Grenzkreis einen deutſchen Sieg. Für die Stadt 71 v. H., 
für das Land 35 v. H. Will man gerechterweiſe den Durchſchnitt 
nehmen, jo hatten wir immer noch die Majorität. Was das für den 
Kreis Rubnik bedeutete, kann nur der würdigen, der an der Ab- 
ſtimmung teilgenommen hat. Als ich einige Seit nach der Abſtimmung 
meine Lofer mit der Schlagzeile: „Nubnik bleibt deutſch“ 
überraſchte, löſte ich auf deutſcher Seite ungläubiges Lächeln, auf der 
gegnerischen hellſte Empörung aus. Die Polen bereiteten bereits den 
Aufſtand vor, durch den ſie ganz Oberſchleſien erobern wollten. Ihre 
Wünſche gingen in der Hauptſache auf den Befitz des Induftrie- 
bezirks, weniger auf die Kreiſe Pleß und Nubnik. Wie gejagt, das 
Ziel der Polen war: ganz Oberſchleſien. Doch genug von der Ab— 
ſtimmung. A 


Im April 1921 Jette eine Streikbewegung ein, die urſprünglich einen 
rein kommuniſtiſchen Charakter hatte. Auffällig war nur, daß die pol= 
niſchen Berufsorganiſationen von der Bewegung kaum Notiz nahmen 
und ihr freien Lauf ließen. Die Vermutung lag nahe und hatte auch 
ihre Berechtigung, daß die Gewerkſchaftsführer beſtimmten Weiſungen 
folgten. Man wollte einen Grund ſchaffen für ein Eingreifen 
polniſcher Truppen, die ja ſchon an den Grenzen bereitſtanden. In 
den Städten herrſchte Ende April noch einigermaßen Ordnung, in den 
Dörfern und Grubendiſtrikten aber ließen ſich die organijierten 
Banden nicht mehr halten und gingen auf eigene Sauft gegen die 
Deutſchen vor. In Nubnik trafen ſchon zahlreiche deutſche Slücht⸗ 
linge ein, die ihre Habe im Stich gelaſſen hatten, um nur das nackte 
Leben zu retten. Sie berichteten bereits von Greueltaten. Nun 
wurde uns zur Gewißheit, daß der vorbereitete Aufſtand losbrechen 
würde. Wir begaben uns zu dem Kreiskontrolleur, dem italieniſchen 
Oberſtleutnant Grafen di Bernezjo, machten ihm Mitteilung von 
den uns zugegangenen Meldungen und forderten den zugelicherten 
Schutz für die friedliche Bevölkerung. Mit beruhigenden Erklärungen 
entließ uns der Beauftragte der Interalliierten Kommiſſion. Graf 
di Berneno war ganz zweifellos ein Mann von vornehmer Geſinnung. 
Seine Sumpathien waren aber auf polniſcher Seite, wenn ihm auch 
als Soldat das Auftreten und mutige Verhalten der Deutſchen mehr 
imponierte. Um jein ſpäteres Verhalten ju verſtehen und zu ent- 
ſchuldigen, muß man berückſichtigen, daß er nur Beauftragter höherer 
Stellen war und ſich nur als folcher fühlte. — „Was wollen Sie“, 
erklärte er einmal geſprächsweiſe in einem kleinen Kreiſe von Deutjchen, 
„ich bin Offizier, Kriegsverletzter, aus verarmtem Adelsgeſchlecht 
und froh, dieſen Poſten als Kreiskontrolleur bekommen zu haben. 
Och habe mich eine Zeitlang auch als Journaliſt durchſchlagen müſſen.“ 
Auf letzteren Umſtand war wohl ſeine beſondere Sympathie für mich 
zurückzuführen. Ihm persönlich habe ich es zu verdanken, daß ich nicht 
verschleppt und ermordet wurde. Er hat mich wiederholt aus der 
Haft der önſurgenten im letzten Augenblick befreit. Die Beſatzungs⸗ 
truppen in Nubnik waren italienische! Militäriſch waren ſie zwar 
bedeutungslos, denn es waren meiſt die jüngſten Jahrgänge und mangel- 
haft ausgebildet, aber für uns in Nubnik war es damals ein Glück, 
daß die Beſatzung nicht aus Franzoſen beſtand. 


* 


Am 2. Mai, abends gegen 10 Uhr, ſtand ich vor dem Hotel, in das 
ich mich einlogiert hatte. Meine Privatwohnung hatte ich ſchon ſeit 


etwa zwei Wochen aufgegeben, weil ich befürchten mußte, von dort aus 


ungeſehen verfchleppt zu werden. Meine Vorſicht war am Platze, 
denn zahlreichen Deutſchen iſt es ja ſo ergangen. Das Hotel war 
überfüllt, denn die Sahl der Flüchtlinge aus der näheren und weiteren 
Umgegend von Aybnik hatte ſich von Stunde ju Stunde vergrößert. 
Hunderte von Slüchtlingen waren in der Irrenanſtalt untergebracht, 
wo ſie unter dem Schutz des deutfchen Teils der „Apo“ (Abſtimmungs⸗ 
polizei) ſtanden. Dort waren auch Waffen und die Polizei zum Wider- 
tand gegen Aufſtändiſche entſchloſſen. — Während ich noch überlegte, 
in welcher Weiſe man den im Hotel untergebrachten Slüchtlingen, 
darunter zahlreichen Frauen und Kindern, helfen und ſie gegen etwaige 
Mißhandlungen durch Inſurgenten ſchützen könnte, erſchien wie gerufen 
der Führer unferes Selbſtſchutz-Stoßtrupps. Ein Hüne und bis dahin 
von den Polen der am meiſten gefürchtete Deutſche in Nubnik und 
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Umgegend. Sein Erjcheinen in polnischen Verſammlungen während 
der Abſtimmungszeit hatte ſtets genügt, um paniſchen Schrecken unter 
den Teilnehmern zu erwecken. Beim Anblick des Mannes erſchrak 
ich. Eine Erregung durchzitterte ihn, wie ich ſie an diefem Menjchen 
noch nie kennengelernt hatte. Ungefragt erklärte er mir, der Marſch 
auf Nybnik erfolge durch die Infurgenten noch in dieſer Nacht, und 
einen Widerſtand mit ſeinen Leuten zu leiſten, ſei unmöglich, weil er 
ohne Waffen ſei. Er müſſe ſich ſelbſt durch die Slucht zu retten ſuchen, 
um dem ſicheren Code zu entgehen. Nach kurzer Rückſprache mit dem 
Hotelbeſitzer, einem treudeutſchen Mann, habe ich den um ſein Leben 
bangenden Menſchen in einem mir ſicher ſcheinenden Verſteck unter- 
gebracht. In das Gaſtzimmer des Hotels zurückgekehrt, fand ich die 
Slüchtlinge in hochgradiger Erregung, denn auch ju ihnen war in- 
zwiſchen die Kunde gedrungen, daß es in dieſer Nacht losginge. Ich 
uchte zu beruhigen, Jo gut es ging und verwies auf den uns zuge- 
Jiherten Schutz durch die italieniſchen Truppen. Wir blieben im 
Gespräch und banger Erwartung bis I Uhr nachts zuſammen. Dann 
begaben wir uns fämtlich auf die Zimmer, und das Licht erloſch in 
dem feſt verſchloſſenen Haufe. An Schlaf war natürlich nicht zu denken. 
Auch wagte es keiner, ſich zu entkleiden. So harrten wir der Dinge 
bis gegen 5 Uhr morgens. Schon gab ich der Hoffnung Naum, der 
Aufſtand könne auf Anordnung der Unteralliierten abgeblaſen ſein, 
als die erſten Schiffe krachten. Der Marſch auf Nubnik hatte be- 
gonnen. Auf den Korridoren des geräumigen und mehrjtöckigen 
Hotels Jammelten ſich die Flüchtlinge und alle ſonſtigen Bewohner. Jeder 
die bange Frage auf den Lippen: was nun? Sch gab den Vat, es 
möge vorläufig jeder auf ſeinem Zimmer bleiben. Mit dem Hotelier 
verſtändigte ich mich, daß einem etwaigen Verlangen der öInſurgenten, 
das Haustor ju öffnen, keinesfalls nachgegeben und Anwendung von 
Gewalt abgewartet werden Jollte In letzterem Falle müßte ſofort 
der Kreiskontrolleur telephoniſch verſtändigt werden. Ich begab mich 
an ein Korridorfenſter der zweiten Etage, von dem aus ich die Su- 
gangsſtraße gut überſehen konnte. Das Hotel lag nahe dem Ning 
und auf dieſem das Rathaus, von dem man annehmen konnte, daß es 
das Siel der „Eroberer“ wäre. Nur vereinzelt ertönten noch Gewehr 
jchüffe. Auf was und warum geſchoſſen wurde, war nicht ganz klar, 
denn Widerſtand hatte niemand geleiſtet. Von den ttalieniſchen 
Truppen war weit und breit nichts zu ſehen. Obwohl mir durchaus 
nicht ſo heiter zumute war, mußte ich doch lachen, als ich die 
„ſchwärmenden“ Truppen ankommen ſah. Halbwüchſige Burſchen mit 
dem Gewehr unterm Arm, wie eine Heugabel tragend oder mit einer 
Schnur über die Schulter gehängt. Im Gürtel Dolch und Piſtole, 
manche auch einen langen Neiterſäbel nach ſich ſchleppend. Einige 
trugen auch Maſchinengewehre und Munitionskäjten. Viele von ihnen 
schleppten Schinken, Würſte und Schnapsflaſchen mit, die ſie auf ihrem 
„Siegeszuge“ durch die Straßen ſchon erbeutet hatten. So ſah ich 
das Gros der Inſurgenten an unjerem Hotel vorbei nach dem Ringe 
ziehen. Schon glaubte ich die Gefahr beſeitigt, als ein kleinerer Crupp, 
anfcheinend von einem mit den Wohnverhältniſſen vertrauten Aybniker 
geführt, vor dem Hotel haltmachte. Kolbenſchläge wurden gegen das 
Haustor geführt, und das Kommando ertönte: „Otwieraé“ (auf- 
machen). Dem Ruf wurde aber, der Verabredung gemäß, keine Solge 
gegeben. Die Kolbenſtöße wurden kräftiger, der Auf mehrmals 
wiederholt. Schon glaubten wir, daß das Cor gejprengt würde, als 
ganz unerwartet der Trupp abzog. Allmählich beruhigten ſich die 
Leute im Hotel. Ich begab mich in die Küche und verlangte, daß 
Kaffee gekocht würde, denn kein Menſch hatte geſchlafen, und ein 
jeder bedurfte einer Erfriſchung. Ich begab mich auf mein Simmer, 
um noch einmal für alle Sälle meine Sachen zu ordnen. Man wußte 
ja noch nicht, was kommen würde. Da entdeckte ich zu meinem 
größten Schrecken, daß ich unter dem Kopfkiſſen eine Armeepiſtole und 
eo Schuß Munition liegen hatte. Was mir paſſiert wäre, wenn die 
Enſurgenten in mein Zimmer gedrungen wären, wurde mir plötzlich 
klar. So ſchnell wie nur möglich beſeitigte ich die Waffe mit der 
Munition und brachte alles an einen Ort, der als Fundort keine ein- 
zelne Perſon belaſten konnte. Kaum war das geſchehen, als ich mehr— 
mals meinen Namen rufen hörte. Ich begab mich nach unten, wo mir 
gejagt wurde, daß ein bewaffneter Trupp vor dem Tor ſtehe und der 
Führer Auftrag habe, mich in Haft zu nehmen. Um die anderen nicht 
zu gefährden, gab ich meine Einwilligung, daß geöffnet würde. Als 
ich auf die Straße trat, wurde ich von dem Führer in Empfang ge- 
nommen und an die Spitze eines Trupps von Gefangenen geſtellt, der 
von etwa ſechs ſchwer bewaffneten Infurgenten eskortiert wurde. Da 
ſich unter den Feſtgenommenen auch der Maſchinenmeiſter unſerer 
Druckerei befand, von dem ich wußte, daß er unſerem Selbſtſchutz an- 
ebörte, Jo nahm ich an, daß mit der „Reinigung“ bereits begonnen 
ei. Man führte uns nach dem Ning, wo vor dem Rathaus haltgemacht 
wurde und man den Trupp Gefangener, bis auf meinen Maſchinenmeiſter 
und mich, ablieferte. Wir beiden mußten weiter und zogen unter Es- 
kortierung der Bewaffneten bis zu unſerer Seitungsdruckerei. Hier 
empfing uns ein Inſurgentenhäuptling, der mir bedeutete, daß Zeitung 
und Druckerei von den Polen, die jetzt die Macht übernommen hätten, 
beſchlagnahmt Jeien und ich mit dem gefamten Oruckereiperſonal, für 
das ich perſönlich haftbar gemocht würde, bis auf weiteres im Dienlt 
der Polen ſei und deren Anordnungen zu befolgen hätte. Zu unjerer 
Bewachung blieb ein bewaffnetes Kommando zurück, das auf die ein- 
zelnen Näume verteilt wurde. Wir blieben zunächft untätig und 
warteten. Nach etwa einſtündigem Warten erſchien der Kreis- 
kontrolleur mit ſeinem Adjutanten und wünſchte mich zu ſprechen. Ich 
kam. und er fragte mich, ob ich es übernehmen wollte, ſeine amtlichen 
Publikationen ins Polniſche zu überſetzen und drucken zu laſſen. Als 
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ich ihn darauf aufmerkſam machte, daß ich gewiſſermaßen polniſcher 
Gefangener ſei und unter dem Befehl der Infurgenten jtände, erklärte 
er mir, daß davon gar keine Rede ſein könne, denn die oberſte Macht 
telle noch immer die Interalliierte Kommiſſion mit den Beſatzungs- 
truppen dar, und er werde das Nötige veranlaſſen. Kaum hatte er 
lich entfernt, als mehrere Infurgentenführer mit dem Redakteur der 
polniſchen Zeitung erſchienen und mir bedeuteten, daß Druckerei und 
Heitung von den Polen übernommen würden, man meiner nicht mehr 
bedürfe, und ich bis auf weiteres entlaffen fei. Das techniſche Per- 
ſonal mußte weiter zur Verfügung bleiben, und zwar ausſchließlich für 
die Inſurgenten, die ſich im Beſitz der Stadt nicht nur fühlten, Jondern 
auch ſofort eine eigene Stadtverwaltung eingeſetzt hatten. Von dieſer 
Inbeſitznahme hatte der Kreiskontrolleur Kenntnis genommen, ohne 
einen iderſpruch zu erheben. Seine Anordnungen wurden weder 
publiziert noch beachtet. 1 

Die Stadt war alſo morgens gegen 4 Uhr kampflos von den 
Snjurgenten eingenommen worden. An zwei Stellen tobte aber der 
Kampf. An der Landesirrenanſtalt und in dem nahegelegenen 
Dorf Paruſchowitz. In dem letzteren hatten ungefähr 10 Mann 
des Deutſchen Selbſtſchutzes mit einer Frau den Kampf gegen etwa 
200 Mann Inſurgenten, die unter Führung eines Elſäſſers, eines ehe- 
maligen deutſchen Seldwebels, ſtanden, aufgenommen. Mit einem 
leichten Maſchinengewehr, das die Deutſchen auf dem Dach eines 
niedrigen Gebäudes aufgeſtellt hatten, hielten ſie den fortgeſetzten 
Sturmangriffen der Injurgenten nahezu zwei Stunden lang ſtand. Erjt 
als die Angreifer Verſtärkungen aus Nybnik erhielten, ſahen die Ver- 
teidiger das Nutzlose eines weiteren Kampfes ein und flüchteten unter 
Zurücklaffung eines Toten und zweier Schwerverwundeter. 

Der Kampf an der Landesirrenanftalt, in der ſich die Slüchtlinge 
und die deutſche Apo verſchanzt hatten, tobte bis in den Vormittag 
hinein. An dieſen Kämpfen nahm auf deutſcher Seite auch ein 
engliſcher Offizier teil. Die Inſurgenten hatten große Verluſte. Ob- 
wohl ihr Führer, der Hauptmann der polniſchen Apo, Lariſch, ein 
ehemaliger deutſcher Offizier, gefallen war, erneuerten ſie immer 
wieder ihre Angriffe. Um den nutzloſen Kämpfen ein Ende zu bereiten, 
griff die Interalliierte ein und vermittelte ein Waffenftillftands- 
abkommen, bei dem den önſaſſen der Anſtalt weitgehender Schutz zu⸗ 
geſichert, die deutſche Apo auch im Beſitz der Waffen belaſſen wurde. 

Das alles hatte ſich während der Seit außerhalb der Stadtgrenzen 
abgeſpielt, in der ich Gefangener der Inſurgenten war. Als ich in 
mein Hotel gegen Mittag zurückkehrte, empfingen mich die Flüchtlinge 
und meine Freunde, ſoweit fie noch auf freiem Fuß waren, voller 
Freude. Es hieß nun, weiter abwarten. Nach Meldungen, die bei uns 
einliefen, waren die meiſten Deutschen, die während der Abftimmungs- 
zeit eine führende Stellung eingenommen hatten, verhaftet und in das 
polniſche Gefangenenlager Diiedzit, jenſeits der Grenze, gebracht 
worden. Sahlreiche Deutjche hielten ſich verborgen, wurden aber, wie 
man erfuhr, unermüdlich geſucht. An dieſem erſten Aufſtandstage blieb 
ich unbehelligt. Am zweiten Tage aber wurde ich aus dem Gaſtzimmer 
des Hotels, aus der Mitte der Flüchtlinge heraus, vormittags durch 
einen Offizier und zwei Mann der Inſurgenten verhaftet und in das 
Rathaus gebracht, in dem der Sitzungsſaal als Unterbringungsraum 
für Gefangene hergerichtet war. In diefen Raum wurde auch ich 
gebracht. Hier fand ich eine große Zahl ODeutſcher, die bereits von 
dem Aufſeher, einem Wachtmeiſter der polniſchen Apo, für einen 
Transport nach Dyiedzic oder, wie es hieß, nach der Krakauer Zitadelle, 
zuſammengeſtellt waren. Dieſem Transport von insgeſamt 21 Mann 
wurde ich als zweiundzwanzigſter zugeteilt. Als wir ſchon auf der 
Straße waren und im Abmarſch, ertönte ein Auf: Halt! Einer der 
mir perjönlich bekannten Infurgentenführer, der Kaufmann Bud nu, 
nahm mich und einen zweiten Mann aus der Kolonne heraus und führte 
uns in das Rathaus zurück. Mich brachte man in ein Zimmer, in dem 
mein erbittertſter Gegner als Ortskommandant mit feinem Schreiber 
jaß. Jroniſch fragte er mich, warum man mich verhaftet habe. 
Kühl antwortete ich ihm, daß ich das ſelbſt nicht wüßte. Dar⸗ 
auf ſtand er auf, nahm vom Eiſch eine ſchwere Meitpeitſche, fuchtelte 
mit dieſer bezeichnend ein paarmal durch die Luft und ſagte dann 
ſchneidend: „Na, Herr Kollege, jetzt könnte ich ja, wenn ich wollte, mit 
Ihnen abrechnen. Ich verzichte aber darauf, weil Sie ja nur von 
anderen vorgeſchickt und dafür bezahlt wurden. Sie haben in Aus- 
übung des Berufs gehandelt. Sie ſind frei!“ Sum Schreiber gewandt, 
ſagte er: „Stellen Sie für Herrn Noſe einen Durchlaßſchein aus.“ 
Stolz erhobenen Hauptes trat er auf mich ju, um, wie ich zu meinem 
Erſtaunen bemerkte, mir die Hand zu reichen. Ich tat, als hätte ich 
das überfehen, trat einen Schritt zurück und verbeugte mich, ohne ein 
Wort zu Jagen. Er drehte mir den Rücken zu und verließ das Zimmer. 
Der Schreiber gab mir eine „Przepuſtka“ (Durchlaßſchein), und auch 
ich verließ die ungaftlichen Räume. Auf dem Ringe ſtand eine große 
Menge polniſcher Anhänger, aus deren Reihen einer dem anderen 
polniſch zurief: „Das iſt der deutſche Nedakteur N.“, worüber ich ſtets 
quittierte: „Ja, das bin ich.“ Ich merkte, daß fie über meine Kenntnis 
der polniſchen Sprache erſtaunt waren. Ich kam unangefochten bis in 
mein Hotel, wo man meine Wiederkehr freudig begrüßte. 

* 


Lange Sollte ich mich aber meiner Freiheit nicht erfreuen. Ain 
nächſten Tage gebe ich im Geſpräch mit einigen Deutſchen der Hoff- 
nung Ausdruck, daß der deutſche Selbſtſchutz aus Natibor zu unſeren 
Gunſten etwas unternehmen werde, da wir ja völlig ſchutzlos den Polen 
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und liefert ſeien. Das Geſpräch muß von einem Polen mit befaufcht 

f wrd Kommandanten (ſiehe oben) hinterbracht worden ſein, denn 

Au de plötzlich wieder verhaftet, vorgeführt und wegen meiner 

falle ungen vernommen. Unter der Androhung, im Wiederholungs- 

aber unweigerlich nach Krakau gebracht zu werden, wurde ich entlaſſen, 

mehr die dielen, meiner eigenen Sicherheit wegen drei Tage lang nicht 
te Straße zu betreten. Alſo gewiſſermaßen Stubenarreſt. 


Veſatunvergingen mehrere Cage. Innerhalb dieſer wurden die 
Don ungstruppen durch ein Bataillon Sranzoſen verſtärkt. Der 


Eben Celegraphen⸗ und Briefverkehr war vollkommen ftillgelegt. 

vollton der Eifenbahnverkehr. Wir waren alſo von der Außenwelt 
anf nen abgeſchloſſen. Wir mußten, um einigermaßen auf dem 

Dienst en zu bleiben, einen Geheimnachrichtendienſt einrichten. Einige im 

für u e der Interalliierten Behörden ftehende Chauffeure verrichteten 

gewand Kurierdienſte. Es mußte dabei natürlich größte Vorſicht an⸗ 
durch t werden, da ſie befürchten mußten, von Polen angehalten und 
alt zu werden. So erfuhren wir, daß zwiſchen der C. K. (Inter- 

Abb en Kommiſſion) und den Polenführern Verhandlungen über den 

uch der Kampfhandlungen geführt wurden. 
einem Tagebuch entnehme ich folgendes: 
. Montag,den 9. Mai 1921: 

vereinzelke Poſtengefechte. Erſcheinen einer Verordnung 

Nationierung der Lebensmittel. Ich bewerkftellige das Wieder- 

5 ut dn meiner Seitung und berufe mich auf den mir zugeſicherten 

af di der G. K. Gegen Abend Gerüchte von einem neuen Überfall 

auf ur 118 5 werfen Sn Off ‚Stellen e 

. e Zugänge zur Stadt. iziere un atrouillen 

durchſtreifen nachts die Stadt. i u 

x Dienstag, den 10, Mai: 

Nachr. und Cag ruhig. Meine Zeitung erſcheint weiter und bringt 
1 richten aus Gberſchleſien und dem Reich, obwohl weder Poſt- noch 
i beſtehen. Die Partei- und Gewerlſchaftsführer 

Sehnen, 0 dle au 0 h Freilaſſung der deutſchen 

en durch die Polen und wirtſchaftlic iche ür die 

Bewohner 958 ſchaftliche Sicherungen für die 

Die Ci Mittwoch, den 11. Mai: 

run ie Eiſenbahner von 177710 haben von den Polen die Aufforde⸗ 

ſchlie erhalten, ſich in Niedobſchütz zum Dienſt zu melden. Sie be- 

9 neben, der Aufforderung keine Folge zu leisten und verlangen 

Ui ereinfegung der bisherigen Dienſtleiter. Man ſpricht von einem 

bei datum an die Polen und von der Offnung der deutſchen Grenze 

ver Oppeln. Die Gerüchte beftätigen ſich aber nicht. Die Gruben- 
waltungen laſſen für viele Millionen Notgeld drucken. In Cꝛer⸗ 


dem Oberſten Salvioni, dem italienischen Militär- 
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wionka ſucht man nach Leichen eines italienischen Kommandos von 
17 Mann, die in einem Grubenſchacht nach einem Überfall durch 
Snjurgenten von dieſen erfäuft worden fein ſollen. Die Suche bleibt 
vorläufig ergebnislos. In zahlreichen Gemeinden des Kreiſes werden 
von den Polen Leute zwangsweiſe eingezogen. ODeutſches Geld muß 
in polniſches umgetauſcht werden, und zwar gibt man für 1000 deutſche 
5000 polnische Mark. 
Donnerstag, den 12. Mai: 

Neichsdeutſchen ſoll freier Abzug gewährt werden, jobald der Sug⸗ 
verkehr wieder hergeſtellt iſt. Polniſche Kampftruppen haben ſich nach 
Verhandlungen mit der I. K. bis auf einen Kilometer hinter Nubnik 
zurückgezogen. Smijchen Italienern und Polen kleine Poſtengefechte. 

§reitag, den 13. Mai: 

Abzug der franzöſiſchen Beſatzung bis auf eine Kompagnie. Mel- 
dung, daß beſchloſſen wurde, am Sonnabend einen Flüchtlingszug in 
deutſches Gebiet zu befördern. — Telegraphenverkehr auf einer Strecke 
iſt hergeſtellt und Telegramme kurzen Inhalts können ohne Zenjur auf- 
gegeben werden. — Zum polniſchen Bahnhofskommandanten wird der 
22 Jahre alte Betriebsſchreiber Fröhlich ernannt. 

Sonnabend, den 14. Mai: 

Um etwa 11 Uhr vormittags iſt der „Flüchtlingszug“ in der 
Richtung Ratibor mit etwa 700 Perjonen, darunter Jämtlichen 
deutſchen Apobeamten, abgefahren. Ich hatte mich an den Bahnhof 
begeben und warnte die Apos und zahlreiche bejonders gefährdete 
männliche Flüchtlinge, unter anderen auch den Stoßtruppführer 
Smolka, den ich trotz ſeiner Verkleidung erkannt hatte. Ich hatte 
erfahren, daß der Zug von önſurgenten auf der Strecke angehalten 
und durchſucht werden würde. Nur wenige befolgten meinen Nat, und 
alle anderen rannten in ihr Verderben. Sie hatten nur den einen 
Wunſch, auf deutſches Gebiet zu kommen und vertrauten, der ehren- 
wörtlichen Zuficherung freien Abzuges durch die Polenführer, darunter 
des militäriſchen Abſchnitts-Kommandanten Wite ak- Jaftrzemb. 
Dieſer in den vorangegangenen Verhandlungen gegebenen ehrenwört⸗ 
lichen Zuſicherung hatten auch die Leiter des Flüchtlingslagers in der 
Landesirrenanſtalt, der deutſche Landratsvertreter, der Kreiskontrolleur 
Graf di Bernezzo, ſowie der italieniſche Militärkommandant Oberſt 
Saldioni vertraut. Ein militäriſches Kommando Franzoſen war dem 
Zuge zum Schutz der Inſaſſen beigegeben. — Am Abend trafen bereits 
Nachrichten ein, daß der Jug angehalten, durchſucht und alle männlichen 
Reiſenden, einschließlich der Apos, unter dem Vorwande, man habe 
unerlaubten Waffenbeſitz feſtgeſtellt, verhaftet worden ſeien. Ein 
fürchterlicher Abend und eine ſchlafloſe Nacht für uns alle, die wir 
zurückgeblieben waren. Hatten wir doch alle im Slüchtlingszuge Be- 
kannte, Verwandte oder gute Freunde. (Schluß folgt.) 


Mitteilungen und Beſprechungen. 


Die Feier des soojährigen Codestages de i inei 
0 Pia en hrig gi s Hochmeifters Heinrich 
8 
auverwaltung, der Militär- 
bac, deren Oberhaupt die Anregung zu diefer ſchlichten Seier gegeben 
lente: fanden ſich vormittags hier ein. 
wölſtete feierlich die ſonſt im tiefen Dunkel liegenden herrlichen Ge- 
ölbe der Nuheſtätte der Hochmeiſter. 

e dem Grabſtein Plauens waren ein Ordensmantel mit dem 


Shlopmufeum aufgebaut. 

feet auserleſenen Gruppe 

sende des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, Archivdirektor Recke, 

Mann ger ugs bete Er pries Heinrich von Plauen als den eisernen 
er 


Mit ein 


ehmer 


Seheimen Staatsarchiv mit der Ausſonderung der Akten beauftragten 
Staatsarchivrat jede von ihm für notwendig erachtete Unterſtützung 
zuteil werden zu laſſen. 


Bogislav v. Selchow: „Unſere geiffigen Ahnen, ein Weltbild.“ 
4. Auflage. Verlag K. F. Koehler, Leipzig. 

Der durch ſeine kraftvollen Gedichte weit bekannt gewordene, dem 
pommerſchen Oftland entſtammende Verfaſſer gibt hier eine leſens⸗ 
werte Geſchichte des deutſchen Mittelalters. Darüber hinaus bringt 
er in ſeiner Einführung und in einer Abhandlung über die letzten 
2000 Jahre unjerer Entwicklung eine eigene Auffaſſung des Geſamt- 
bildes deutſchen Werdens. Er unterſcheidet vier Zeitalter: die Vor- 
zeit, die von den Anfängen bis zur Völkerwanderung reicht und in 
der das Germanentum ein von anderen Kulturen weſentlich un⸗ 
beeinflußtes Sonderdaſein führt. Ihr folgt die „Allzeit“, in der das 
Germanentum ſich mit dem römischen Staatsgedanken und dem des 
chriſtlichen Sottesreiches auseinanderſetzt und ein Glied der europäiſchen 
Völkergemeinſchaft wird. Dieſe Epoche reicht bis etwa 1500. Sodann 
beginnt die „Ichzeit“, in der das Perſönlichkeitsbewußtſein ſich ge⸗ 
ſchichtlich auswirkt im „Ich“ der unumſchränkten Fürſten, der evan⸗ 
geliſchen Chriſten, der Philoſophie. Mit Nietzſche findet dieſe Seit 
den philoſophiſchen, mit dem Weltkrieg den geſchichtlichen Abſchluß. 
Es folgt die „Wir-Zeit“, in deren Anfängen wir ſtehen, und für die 
der Verfaſſer die Bildung. reiner deutſcher Eigenart erhofft. „Eine 
neue Seit bricht an. Immer klarer bricht ſich das Erkennen Bahn, 
daß die Natur der Arten tauſend ſchuf und Grenzen ſetzt zwiſchen 
Art und Art und zwiſchen Volk und Volk, auf daß ein jedes werde 
und wachſe nach ſeiner Art und ſeiner Heimaterde. Der deutſche 
Menſch, einſt Träger des Weltkaiſertums, ſteht vor ungeheurer Auf- 
gabe. Auf ihn lud das Schickfal die Verantwortung für die Zukuuft 
der Welt. Er muß ſich in der Wir-Seit zu voller, höchster Eigenart 
entwickeln, um in Jahrhunderten das, was wir heute in tiefſter Seele 
ahnen, daß Säden laufen zwiſchen Oft und Weſt, zu neuen Welt⸗ 
begriffen zu verſchmelzen.“ Die Darſtellung des vorliegenden Bandes 
geht auf etwa 300 Seiten bis zu den großen Perſönlichkeiten der 
mittelalterlichen Welt, die auch auf das Oeutſchtum entſcheidend ge- 
wirkt haben: Franz v. Aſſiſi und Dante. Vielfach gelingt es dem 
Verfaffer, mit dichteriſcher Kraft Perſönlichkeiten und Ereigniſſe zu 
ſchildern. 

Die Slawenkriege des deutſchen Volkes. Von Dr. H. Merbach. 
Leipzig, Dieterich 'ſche Verlagsbuchhandlung (Th. Weicher). Geheftet 
2,50 Al, geb. 4 HM. - 

Dieſes bereits 1914 erſchienene Werk kann auch heute noch, nament- 
lich als wertvolle Zufammenftellung geſchichtlichen Quellenmaterials, 
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empfohlen werden. Iſt es in mancher Auffaſſung und Cinzelheit auch 
inzwischen überholt, Jo vermißk man in den neueren Werken doch ein 
Eingehen auf die Einzelheiten der jahrhundertelangen Kämpfe um die 
Wiedergewinnung des Oſtlandbodens. Beſonders ausführlich werden 
die mittelalterlichen Kämpfe behandelt; doch geht das Buch auch auf 
die Kriege im Ordensland, im Baltenland, auf die Huſſitenkriege und 
schließlich auf die Kämpfe Brandenburg-Preußen gegen Rußland 
ein. — Bei der Abfaſſung konnte der Verfaſſer nicht ahnen, daß im 
Jahr der Herausgabe feines Buches eine neue Kampfzeit zwiſchen 
Deutſchtum und Slawentum anbrechen würde, deren Ende nicht ab— 
zuſehen it. 
Ein Buch über die Königin Luije. 

Sn den „Vaterländiſchen Volks- und Jugendbüchern“ der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart iſt ein neues Werk über die 
Königin Luise erſchienen. — „Das Lebensbild einer deutſchen Frau“, 
wir könnten auch jagen: „Das Lebensbild einer oſtdeutſchen Srau“. 
Denn die Königin Luife gehört dem Oftlandboden an, fie iſt ganz und 
gar ein Menſch oſtdeutſcher Prägung. Wir kennen viel Lebensbilder 
oſtdeutſcher Menschen — aber wenig wiſſen wir von der oſtdeutſchen 
Frau. In der Königin Luiſe aber haben wir eine Stau, die ganz und 
gar mit unſerer Oſtheimat verknüpft war, auch in den, bitterſten 
Schickſalen ihres Lebens. Nach dem Suſammenbruch Preußens trat 
fie ja den Dornenweg bis in unſere äußerſte Oſtmark hinein an, und 
die Häuſer der Ojtmark, heute leider größtenteils in fremder Hand, 
zeigen in Gedenktafeln und. Injehriften den Leidensweg der Königin, 
die durch Poſen und Weſtpreußen ins äußerſte Memelgebiet hatte 
flüchten müſſen. Ihr Leben vollzieht ſich im Augenblick einer geiſtigen 
Wende des Deutſchtums, als Idealismus und Romantik Volk und 
Staat mit neuen, ungeahnten Kräften erfüllen. Luiſe iſt ein Kind dieſer 
Seit, und fo hat fie den Glauben an Deutſchland und die deutſche 
Sendung nie verloren. Daß ſie von den Seitgenoſſen angeſchaut wurde 
wie ein Stern in dunkler Nacht, zeigt das herrliche Gedicht des Oft- 
märkers Kleiſt an die Königin, die es an ihrem Geburtstag 1810 in 
Gegenwart des ganzen Hofes aus des Dichters Hand weinend empfing. 
Der Dichter Achim v. Arnim widmete der inzwifchen Verewigten 1811 
ein Gedicht, in dem es heißt: 

Nimmer ſollen Fremde herrſchen 
iiber unjern deutſchen Stamm, 
Allen wilden Kriegesmärſchen 
Setzt die Creue einen Damm. 
Unferes Volkes treue Herzen 
Vindet eine Geiſterhand. 

Und wir fühlen ſie in Schmerzen, 
Sie, die uns von Gott gejandt, 
Daß ſich Glaub’ und Liebe finde 
Und in Hoffnung ſich verkünde, 
Ewig lebt die Königin. 

Und in den Freiheitskriegen von 1813 war die Frühvollendete ihrem 
Volk wie eine Heilige, die den Ihrigen voranſchritt. Theodor Körner, 
auch ein Sohn des Oſtlandbodens, betet damals: 

Du Heilige! Hör’ deiner Kinder Flehen! 

Es dringe mächtig auf zu deinem Licht. 
Kannſt wieder freundlich auf uns niederfehen, 
Verklärter Engell Länger weine nicht! 

Denn Preußens Adler ſoll zum Kampfe wehen: 
Es drängt dein Volk ſich jubelnd zu der Pflicht, 
Und jeder wählt — und keinen ſiehſt du beben — 
Den freien Cod für ein bezwung' nes Leben. 

In der Cat ift das Wirken der Königin Luiſe auf ihr Volle nach 
ihrem Code ſtärker geweſen als in den Jahren ihres Lebens. und noch 
heute blicken wir Deutſche verehrungsvoll auf die Geſtalt diefer wahr⸗ 
haften Königin, dieſer oſtdeutſchen Frau. 

Der Verfaſſer des Buches, Dr. Hermann Dreuhaus, hat 
mit tiefem Eindringen, beſter Könnerſchaft und großer Liebe ein Werk 
geſchaffen, für das wir herzlich dankbar ſein dürfen. Das vorzüglich 
ausgestattete Buch (Ganzleinenband mit 37 Abbildungen im Text und 
einem farbigen Bildnis der Königin von Joſeph Graſſiy koftet 6,80 RM. 


Aus meinem Leben. Von Generalfeldmarſchall von Hinden- 
burg. Neue Auflage. Leipfig, S. Hirzel Verlag. Preis geheftet 
6.4, geb. IM. f . 

Nun liegt dies Monumentalwerk, das Hindenburg 1919 nieder⸗ 
ſchrieb, ſchon im 150. Taufend vor. Der fachliche Stil iſt Dokument 
für die Schlichtheit und Sachlichkeit dieſes großen Menſchen. Für uns 
Oftmärker ſind beſonders feſſelnd die Kapitel, in denen H. ſeine oſt⸗ 
märkiſchen Jugendjahre und feine Militärzeit im Oſten beſchreibt; auch 
feiner Vorfahren gedenkt er, die ſeit Jahrhunderten Oſtmärker waren. 
Weiterhin kommen für uns die Abſchnitte in Betracht, in denen er das 
Ringen mit Rußland um die Befreiung Oſtpreußens ſchildert. Frei⸗ 
mütig gibt H. zu, daß auch er, nach anfänglichen Bedenken, für die 
Wiedererrichtung Polens eingetreten ſei, da Beſeler eine gewaltige 
Stärkung der Armeen der Mittelmächte als ihre Folge prophezeit 
hatte; und diefer „mußte es beſſer wilfen“. Leider war alles ein Irr- 
tum, und die Ereigniffe in der Oſtmark nahmen gerade von dieſer 
Entſcheidung aus ihren kataſtrophalen Verlauf. Wir Oſtmärker hätten 
dann gern noch etwas von der letzten Cätigkeit Hindenburgs (Haupt⸗ 
quartier Kolberg) zur Verteidigung Poſens gehört; doch mit dem 
Juſammenbruch des Staats legt der Schreiber die Feder aus der Hand; 
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mes iſt, als ob er ſie nicht mehr führen könne. In der Suverſicht auf 


die deutſche Jugend ſchließt das Werk. 
„Polen, ein Volle in Waffen.“ . 

Unſer Mitarbeiter Adolf Eichler bringt hier auf 32 Seiten 
eine in gewiſſer Beziehung erſchütternde, dokumentarijch. belegte 
Schilderung des militäriſchen Polen. Für öffentliche Vorträge und 
Preſſearbeit wichtig! (Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und 
Geſchichte, Berlin Wo.) 

Handbuch des Außenhandels und Verkehrs mit der UdSSR. Her- 
ausgegeben auf Grund amtlicher Unterlagen von Dipl.-Kaufmann 
Herbert Lorenz. Mit einem Geleitwort des ehemaligen 1. Sundikus 
der Induſtrie- und Handelskammer Berlin, Seheimraks Dr. Dove, 
Kurt Vowinckel Verlag G. m. b. H., Berlin-Srunewald. In Leinen 
gebunden 24 M. 

Dieſes Werk gibt einen Überblick über den ſtaats- und wirtjchafts- 
politiſchen Aufbau der Somjetunion, ihre wirtſchaftliche und politijche 
Gliederung, ihre Geſellſchaftsordnung und die Bedeutung der regieren- 
den (kommunijtijchen) Partei. In den Abſchnitten „Außenhandel“ und 
„Verkehr“ enthält das Buch alles, was man im Geſchäftsverkehr mit 
den Sowjets willen muß. So werden außer der Organisation des Außen- 
handels die Anbahnung und Finanzierung von Geſchäften und die 
Möglichkeiten der Werbetätigkeit geschildert. Dann folgen Aus- 
führungen über den Geldverkehr, das Zoll- und Konzeſſionsweſen, den 
Cranſitverkehr und Natſchläge betreffs Eintreiben deutſcher §orde⸗ 
rungen in der Sowjetunion. — Im Teil „Verkehr“ intereſſiert vor 
allem die Beteiligungsmöglichkeit des deutſchen Spediteurgewerbes. 
Die Verbandsgütertarife und die Beſtimmungen über den Eifenbahn-, 
Schiffs-, Luft- und Poſtverkehr und vieles andere wird eingehend 
gewürdigt. — In dieſem Handbuch ift ſomit ein Material verarbeitet, 
wie es der Öffentlichkeit bisher noch nicht vorgelegen hat; auch die 
deutſche Oſtmark, die in erſter Linie bei der wirtſchaftlichen Er- 
schließung Rußlands mitzuwirken berufen ift, wird jich gern dieſes 
grundlegenden Werkes bedienen. 

Die Kriegsſchuld. Deutſchlands Weltpolitik 1890—1914. Von 
ze: Dr. Conrad Bornhak. Verlag Wilhelm Kolk, Berlin 

8. 


Ein ſoeben aus der eder des Berliner Staatsrechtslehrers C. Born- 
hal erschienener umfangreicher Band jetzt ſich von neuem mit der 
Frage der „Kriegsſchuld“ Deutſchlands auseinander. In temperament- 
voller, ſehr perjönlicher Weiſe nimmt der Verfaſſer zu den Geſcheh⸗ 
niſſen und bejonders zur „großen Politik“ der wilhelminiſchen Seit, 
Stellung und zeigt auf Grund der inzwiſchen erfolgten Veröffentlichung 
von Akten und Erinnerungen die innere Schwäche jenes Vierteljahr 
hunderts, namentlich wie das Ausland auf die Sriedenspolitik des 
Kaiſers baute und den Weltbrand entfeſſeln konnte, der ſchließlich ihm 
und unſerem Volke als Schuld zugeſchoben wurde, wofür drei deutſche 
Generationen (und vielleicht noch mehr) büßen müffen. Den oft ſehr 
zugeſpitzten Anſchauungen des Verfaſſers vermögen wir nicht immer zu 
folgen, und es ſcheint, als hätte ſein durchaus verdienſtvolles Werk 
durch Verzicht auf manche Sormlofigkeit und durch Mäßigung im Urteil 
nur gewinnen können. UI. C. iſt B. in den Fehler jener Parteipolitiker 
verfallen, die die Schuld immer nur an anderer Stelle ſuchen, und die 
vermeinen, nur dann der „Wahrheit“ zu dienen, wenn fie ſich ſehr 
draſtiſch ausdrücken. . Dr. Lüdtke. 


„In der Hölle vor Verdun.“ Ein Buch unſeres Mitarbeiters 
Alfred Hein. („Eine Kompagnie Soldaten.“ Verlag Wilhelm 
Köhler, Minden.) 

Das Werk Alfred Heins, gebürtiger Oberſchleſier (Beuthen, 
7. Oktober 1894) und der Oſtmark durch lange Arbeitsjahre verbunden, 
iſt kaum beeinflußt von anderen Kriegsbüchern. Es hat feinen ganz 
persönlichen Stil und zeugt auch in dem Erlebnis des Krieges an ſich 
von der Eigenart Heinſchen Weſens. Der kleine Meldeläufer Lutz, 
das Ebenbild des Verfaſſers, iſt in der ganzen Tiefe des Empfindens, 
in ſeiner Fähigkeit, ſich in andere Menſchen zu verſetzen und ſie 
wiederum durch eigene Weſensart zu verklären, ein Dichter. Selbſt 
der Lyriker, als den man Alfred Hein bis dahin faſt ausſchließlich 
kannte, verrät ſich oft in dem Buch. Die Schrecken des Krieges ſind 
für dieſen empfindſamen Menſchen vielleicht ein noch aufwühſenderes 
Erlebnis geweſen als für den Alltagsmenſchen, aber ſie haben ihn 
auch verhärtet, abgeſtumpft und — vertieft. Hein hat eine glückliche 
Art, mit gleicher Intenſität wie das Böſe auch das Gute, das der 
Krieg mit ſich brachte, zu erfaſſen; vor allem immer wieder die Kame- 
radſchaftlichkeit, wie ſie zwiſchen den Soldaten, aber auch zwilchen 
Vorgeſetzten und Untergebenen erwuchs, und die große Opferbereit- 
ſchaft, die für dieſe Menſchen zu einer Selbſtverſtändlichkeit geworden 
war. Es entjpricht dem Weſen des Menſchen und des Dichters, wenn 
ihm Charaktere, die das Gute vertreten, beſſer und natürlicher ge⸗ 
lingen als ihre Gegenſpieler. Die Abſicht des Berfaſſers, ſich zu dem 
damaligen Kriegsfreiwilligen A. Hein zu distanzieren, iſt vielleicht 
nicht erreicht. Der Wert dieſes Buches als menſchliches und auch als 
Seitdokument wird aber dadurch kaum berührt, und es ift gewiß ein 
Vorzug Alfred Heins, daß er für ſein Hoheslied der Kameradſchaft 
auch lichtere, freudvolle Klänge fand. Er gibt ein Bild vom Krieg, 
voll erſchütternder Realiſtik und doch großem Idealismus, das in 
manchen Epijoden ſprachlich von ſtarker Schönheit und geſchloſſener 
Einfachkeit iſt. Peter Mohr. 
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